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    Für alle, die bereit sind,


    Ossegor im wahren Licht zu sehen.
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    Es gab eine Zeit, in der sogenannte „Firmen“ Menschen anstellten und ihnen gegen geringfügige Entlohnung Arbeit zur Verfügung stellten …


    

  


  
    



    Im Jahr 2077 - Die Gasmaske


    


    


     Mike lief durch die Blockhaussiedlung hinüber zum großen freien Platz. Es war schon spät. Nur noch wenige Minuten bis zur allmorgendlichen Aufstellung.


    Die Sonne schickte gerade ihre ersten Strahlen über den nahe gelegenen Wald, während sich am westlichen Himmel die letzen Überreste der Gewitterwolken verzogen, die in der Nacht ausgiebigen Regen gebracht hatten. Es war Juni und die Luft angenehm warm, so dass Mike sich entschlossen hatte, ein T-Shirt anzuziehen. Die Oberbekleidung durften sie schließlich frei wählen, wohingegen die lange, blaue Arbeitshose Vorschrift war.


    Keuchend kam Mike mit seinem Rucksack auf dem Rücken bei den anderen an. Gut über die Hälfte der Bewohner der Siedlung standen hier dicht gedrängt zusammen. Männer und Frauen. Alle in langen, blauen Hosen.


    Mike suchte sich einen Platz neben seinen gleichaltrigen Freunden, Gerd und Steve. Sie alle waren siebzehn und durften nun schon seit einem Jahr in die Stadt. Geduldig warteten sie auf die großen Busse, die sie nach Ossegor bringen würden.


    „Wie weit seid ihr gestern gekommen?“, fragte Gerd und gähnte.


    „Die meisten Holzdecken der Bücherei haben wir schon fertig montiert. Aber die Regale müssen auch noch ausgetauscht werden. Also so eine Woche werden wir dort noch beschäftigt sein“, antwortete Mike, rieb sich mit seiner Hand über die verschlafenen Augen und versuchte seine hellbraunen Haare wenigstens etwas zu glätten.


    „Du hast es gut. Du bist Schreiner“, meinte Steve. „Gerd und ich, wir Industriemenschen, sind nun schon seit Wochen in der gleichen Halle und bauen immer wieder dieselben Bauteile zusammen. Aber unser Chef sagt, dass wir eine wichtige Sache unterstützen.“


    Mike zuckte mit den Schultern. Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. In der Ferne erspähte er jetzt die zehn Busse, die wie jeden Morgen ziemlich pünktlich dran waren.


    Nachdem sich alle Arbeiter in die schon gut gefüllten Fahrzeuge gedrängt hatten, setzte die Kolonne ihren Weg durch das weite Land fort. Sie kamen vorbei an dichten Wäldern, vorbei an großen weiten Flächen, auf denen in den frühen Morgenstunden schon die restliche Landbevölkerung zu Gange war und die Mais- und Kornfelder, die Kartoffel- und Gemüseäcker bewirtschaftete. Hier und da kamen sie an einer anderen Siedlung vorbei und nahmen weitere Männer und Frauen auf, die für die Stadt bestimmt waren. Mike erspähte nirgendwo Kinder, aber er wunderte sich nicht darüber. Für die Kleinen hatte der Unterricht in den Ausbildungsstätten schon längst begonnen. Frühestens mit sechzehn durfte man in die Stadt. Mike wusste nicht, ob er das gut fand oder nicht. Er wusste nur, dass er heute ziemlich müde war.


    Endlich erreichten die Busse die große Autobahn, die das einfache Land an die Stadt Ossegor anband. Nach einer Weile fuhren sie an einem großen See vorbei, den Mike nur aus dieser Entfernung kannte. Auf großen Schildern stand: Recreation Area - Zutritt nur für Städter.


    Mike hatte nichts dagegen, dass er dort nicht hin durfte. Er besaß sowieso kein Fahrzeug, das ihn von zu Hause an das wundervoll in der Morgensonne glitzernde Wasser hätte bringen können.


    Nach etwas über einer Stunde endlich erreichten sie den Stadtrand. Die Busse ließen die prachtvollen Villen hinter sich, die hier in größeren Abständen eine nach der anderen aus dem Boden schossen, und fuhren weiter in die Stadtmitte, wo die vielen Firmen ihren Sitz hatten. Nach zehn Minuten hielten die Busse und ließen die ersten Arbeiter am Krankenhaus und am Altenheim aussteigen, dann ging die Fahrt weiter zu den großen Maschinenhallen, die in der jungen Sommersonne silbern funkelten. Hier verließen Gerd und Steve den Bus.


    „Bis heut Abend, Mike“, rief Gerd noch, bevor sich die Türen hinter ihm wieder schlossen.


    Bald kam auch Mike an die Reihe. An der Stadtbibliothek stiegen er und seine Schreinerkollegen aus und machten sich sofort an die Arbeit. Werkzeuge mussten sie nicht mit sich herum schleppen. Die stellten ihnen die Städter zur Verfügung.


    Der Tag verlief wie gewohnt. Mike und die anderen Arbeiter montierten Hunderte von Holzbrettern, aßen mittags ihre Butterbrote, die sie von zu Hause mitgenommen hatten und freuten sich dabei stets auf den Feierabend.


    Am Nachmittag fiel Mike das erste Mal ein Stadtbewohner auf, der aus den Räumen, in denen nicht gearbeitet wurde, zu ihnen herüber kam und ihnen bei der Arbeit zusah. Das hatte Mike schon oft erlebt. Städter, die anscheinend nichts zu tun hatten und die ihnen auf die Finger schauten. Oft neidisch, manchmal verachtend. Aber Mike störte sich nicht an diesen beiden Versionen von Stadtmensch. Doch der große Mann mit dem kräftigen Körperbau und dem dunkelbraunen Dreitagebart hatte irgendetwas an sich, das Mike aus seiner Ruhe brachte. War dieser Fremde nicht schon gestern mal da gewesen. Und den Tag zuvor?


    Irgendwie fand Mike, dass der Unbekannte, der vor allem ihn interessiert zu beobachten schien, überhaupt nicht in die Stadt passte. Mit seinen gutmütigen Gesichtszügen und der einfachen Kleidung hätte er sich auch unter die Landbevölkerung mischen können, ohne aufzufallen. Außerdem sah er Mike ähnlich mit seinen braunen, leicht strubbligen Haaren.


    Als all die anderen Arbeiter ihr Handwerkszeug aufräumen gingen, sammelte Mike noch schnell den Holzverschnitt zusammen. Der Fremde kam näher und begutachtete die neue Decke.


    „Gute Arbeit, mein Junge“, lobte der Mann, den Mike auf Mitte dreißig schätzte.


    „Danke, geehrter Herr“, erwiderte Mike und wollte sich gerade wieder nach einem Holzstück bücken, da hielt ihn der Unbekannte am Arm zurück. Überrascht blickte ihm Mike ins Gesicht. Seine blauen Augen hatten einen ganz eigenartigen, ja erwartungsvollen Ausdruck.


    „Du brauchst nicht ‚geehrter Herr‘ zu mir sagen. - Wie heißt du?“


    „Mein Name ist Mike“, antwortete Mike verwirrt. Noch nie hatte ein Städter mit ihm so nett gesprochen. Und eine Anrede ohne ‚geehrter Herr‘ war doch gar nicht erlaubt.


    „Gut, Mike. Ich möchte dir etwas schenken, weil du so eine hervorragende Arbeit machst. Aber niemand darf davon erfahren, hörst du, niemand.“


    „Aber Herr, ich darf doch nichts von euch Städtern annehmen“, widersprach Mike erschrocken.


    „Wenn keiner davon erfährt, dann ist das doch nicht so schlimm. - Hier stecke diesen Beutel in deinen Rucksack. Du wirst gar nicht glauben können, wie nützlich mein Geschenk ist.“


    Mike zögerte. Vielleicht war es ja wirklich nicht so schlimm, etwas von einem Städter anzunehmen. Vielleicht konnte er das Ding in dem Beutel wirklich gut gebrauchen. Er streckte seine Hand aus und nahm das Geschenk an. Verstohlen blickte er sich um und ließ das kleine Baumwollsäckchen in seinem Rucksack verschwinden.


    „Danke“, murmelte er.


    „Gern geschehen. Vielleicht sehen wir uns mal wieder, Mike“, sagte der Fremde mit einem aufmunternden Lächeln und verließ dann den Raum, in dem Mike ziemlich verunsichert zurück blieb.


    Während der Busfahrt nach Hause war Mike sehr schweigsam.


    „Bist du krank?“, erkundigte sich Gerd, der neben ihm Platz genommen hatte, besorgt und fasste ihm an die Stirn.


    „Nein, wie kommst du darauf?“, erwiderte Mike und stieß unwirsch die Hand seines Freundes fort.


    „He, du bist heut aber schräg drauf“, meinte Gerd, stand auf und setzte sich in die benachbarte Sitzreihe zu Steve.


    „Tut mir leid, Gerd. Ich bin nur müde“, entschuldigte sich Mike. Dann versank er wieder in seinen Gedanken. Er fragte sich, ob er Gerd und Steve oder seiner Familie nicht doch von der eigenartigen Begegnung erzählen sollte, die er heute gehabt hatte. Aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Er wollte zunächst einmal sehen, was ihm der Städter überhaupt mitgegeben hatte.


    Als er dann nach gut einer Stunde in seiner Blockhütte auf dem Bett saß, öffnete er angespannt die Schnalle seines Rucksacks. Prüfend warf er einen Blick aus dem einzigen Fenster an der gegenüberliegenden naturbraunen Bohlenwand, durch das die tiefstehende Abendsonne ihre kräftigen orangeroten Strahlen schickte. Er spähte hinüber zur Hütte seiner Eltern, in der Mutter und Vater mit Ella, Mikes jüngerer Schwester, zusammen wohnten. Ella war erst vierzehn und durfte noch kein eigenes Blockhäuschen beziehen. Erst mit Arbeitsbeginn wurde jedem Landbewohner eine eigene Unterkunft zugewiesen.


    Mike atmete auf. Niemand war zu sehen, und die gemeinsame Brotzeit war erst um acht. Er hatte also noch eine halbe Stunde Zeit, um sein Geschenk zu begutachten.


    Mike zog den kleinen Beutel aus seinem Rucksack und entfernte die Schnur, die den Baumwollsack verschlossen hatte. Er nahm ein eigenartiges Ding heraus. Schwarz war es und aus Gummi. Oben war so etwas wie ein Nasenschutz eingearbeitet und unten hing eine Dose dran. Komisches Teil, dachte Mike und drehte das Geschenk nach allen Seiten. Er wusste nicht, was man mit so einem Ding Wichtiges anfangen sollte. Enttäuscht legte er das Geschenk auf sein Bett. Wenigstens konnte er den Beutel brauchen. Er stand auf und wollte den nützlichen Stoffsack gerade in seine Kleiderkiste packen, da fiel ein kleiner Zettel auf den Boden. Mike bückte sich und hob das Papier vom groben Dielenboden auf. Neugierig entzifferte er die Handschrift:


    


    Dieses Gerät nennt man Gasmaske. Wer sie einige Nächte hintereinander trägt, wird plötzlich entdecken, was allen anderen verborgen ist.


    


    Ah, so war das. Bestimmt würde er einen Schatz finden, dachte Mike, und legte den Zettel und das Säckchen zu seinen Kleidern in die große Kiste neben seinem Bett, die ihm auch als Nachttisch diente. Dann versteckte er die Gasmaske unter seinem Kopfkissen. Er konnte es gar nicht abwarten, bis es endlich Schlafenszeit wurde.


    Während er mit seiner Familie wenig später zu Abend aß, malte er sich immer wieder den Schatz aus, den er schon bald in seinen Händen halten würde. Dann aber, als er in der Dunkelheit mit der Maske über Mund und Nase im Bett lag, fragte er sich, was er mit so einem großen Schatz eigentlich anfangen würde. Alles was er brauchte war doch nur sein Werkzeug und das Essen, das ihm von der Stadt zugeteilt wurde. Vielleicht konnte man den Schatz ja bei den Städtern in diese Dinge umtauschen.


    Als er am nächsten Morgen schon sehr frühzeitig aufwachte, stellte er keinerlei Veränderungen an sich fest. Erst als er mit den anderen am Versammlungsplatz auf die Busse wartete, bemerkte er zum ersten Mal in seinem Leben ein Gefühl, das ihm vollkommen unbekannt war. Er konnte es gar nicht richtig zuordnen.


    In der Bibliothek verlief sein Arbeitstag wie gewohnt. Auch den Städter, der ihm die Maske geschenkt hatte, sah er. Allerdings nur von Weitem, als der Fremde ihn flüchtig musterte und dann wieder in den Nebenräumen verschwand. Am Abend fühlte Mike die neue Stimmung, die in seinem Innern aufgetaucht war, deutlicher als in der Früh.


    Schon am dritten Morgen war das neugeborene Gefühl in Mikes Herzen um ein Vielfaches verstärkt. Er wunderte sich nun plötzlich über das folgsame Verhalten der Landbevölkerung und darüber, dass niemand die Abläufe kritisierte, die sich seit wie vielen Jahren auch immer herausgebildet hatten. War es früher einmal anders gewesen? Wie hatte es zu so einer Gesellschaftsspaltung kommen können? Diese Fragen brannten Mike auf der Zunge, während er sich wie jeden Morgen neben Gerd und Steve aufstellte, während er an dem See vorbei fuhr und das Schild „Zutritt nur für Städter“ las, während er schwitzend die alten Regale aus der Bibliothek trug und am Mittag schon ziemlich erschöpft sein Butterbrot aß. Aus irgendwelchen Gründen konnte er nun die Dinge sehen, wie sie waren - offensichtlich als einziger der Landbevölkerung. Die krassen Gegensätze schockierten ihn. Immer wieder fragte sich Mike, ob diese neue Wahrnehmung der Sinn des Geschenks war, und ob er den Schatz noch entdecken würde, mit dem er gerechnet hatte.


    Kurz bevor der Arbeitseinsatz zu Ende war, suchte Mike die Toilette auf. Als er sich gerade die frisch gewaschenen Hände unter dem Föhn trocknen ließ, öffnete sich die Tür und der Fremde, der Mike die Gasmaske geschenkt hatte, trat herein.


    „Hallo, Mike“, sagte er freundlich.


    „Äh, hallo“, erwiderte Mike und stellte dann mit überraschend leichten Gewissensbissen fest, dass er ‚geehrter Herr‘ weggelassen hatte.


    „Wie ich feststelle, hast du mein Geschenk schon benutzt“, meinte der Städter mit neugieriger Stimme.


    „Allerdings, das habe ich“, entgegnete Mike. „Ich verstehe nicht, was … “


    „Schschh. Das hier ist nicht der Ort für solche Gespräche“, unterbrach ihn der Mann.


    „Aber ich will wissen, wieso ich jetzt plötzlich klar sehen kann. Wieso braucht man dazu eine Gasmaske?“


    „Ich werde dir alles erklären, Mike. Hier mit diesem Buch. Da steht alles drin, was du wissen musst. Du wirst die Vergangenheit kennenlernen und die Entwicklungen, die unsere Realität geformt haben.“


    Der Fremde hielt Mike ein dünnes Büchlein entgegen.


    Zögerlich nahm er es.


    „Und warum gerade ich? Warum gibst du mir das alles, die Maske und dieses Buch?“


    Eine Zeit lang blickte der Städter Mike wortlos an. Dann sagte er mit leiser Stimme: „Weil du besonders bist. Du konntest mein Geschenk annehmen.“


    Wieder trat Stille ein.


    „Wer bist du eigentlich?“, fragte Mike den fremden Mann nach einer Weile.


    „Ich heiße Louis“, antwortete er. „Und ich denke, wir werden uns schon bald wiedersehen.“ Er verpasste Mike einen kameradschaftlichen Klaps auf die Schulter und verließ dann den Waschraum.


    Verdutzt stand Mike da und starrte auf das Büchlein, das er soeben bekommen hatte. Endlich hielt er all die Antworten in seinen Händen. Dieses Schriftstück würde ihm davon erzählen, wie früher alles einmal gewesen war, und es würde ihm erklären, weshalb sich die Landbevölkerung so ganz ohne Widerstand von den Städtern versklaven ließ. Mit gemischten Gefühlen steckte Mike Louis‘ zweites Geschenk unter sein durchgeschwitztes T-Shirt.


    Als er dann am Abend mit der Gasmaske über seinen Atemwegen im Bett lag, schlug er gespannt die dünne Broschüre auf.


    


    

  


  
    



    Die Lebensgeschichte des Martin Linner


    


    


     Im Licht der kleinen, flachen Deckenlampe las Mike folgende Geschichte:


    


    Es war das Jahr 2025.


    Martin kochte.


    Martin kochte wieder einmal das Mittagessen für seine drei Kinder Claudia, Mona und Lilli, die in einer Stunde schon von der Schule und dem Kindergarten nach Hause kommen würden. Aber er kochte auch innerlich. Wütend verscheuchte er die Fliege, die sich soeben auf seine kurzen, dunkelblonden Schnörkellocken gesetzt hatte.


    Immer wieder hörte er in seinem Kopf die Worte des Telefongesprächs, das er soeben geführt hatte:


    „Hallo, ich würde mich gerne für die Stelle bewerben, die Sie in der Zeitung ausgeschrieben haben.“ - „Das freut mich, Herr Linner. Haben Sie denn Kinder?“, fragte eine nette Damenstimme. - Martin war perplex. - „Was hat denn das mit der Stelle zu tun?“, fragte er verwundert. „Haben Sie welche oder nicht?“, fragte die Frau resolut. - „Ja, das hab ich, drei sogar. Aber vormittags sind sie nicht da. Also stört das doch nicht, oder?“, erwiderte Martin gereizt. „Herr Linner, wir können uns nicht vorstellen, dass Sie der geeignete Mann für diesen Hausmeisterjob sind. Wir wollen auch bei dieser Halbtagsbeschäftigung jemanden, der ungebunden ist, verstehen Sie?“ - „Ja, ich glaube, ich verstehen Sie“, gab Marin scharf zurück und legte verärgert den Hörer auf. …


    Wieder einmal hatte er eine Absage erhalten. Wie schon so oft. Immer derselbe Grund: seine Kinder.


    Martin hatte die Schnauze voll - voll von diesen demütigenden Bewerbungen. Dann würden sie eben das Haus verlieren. Was konnte er schon daran ändern? Die Schwiegermutter saß auf ihren zwei Mietshäusern und das einzige, worüber sie sich Sorgen machte, war die Tatsache, dass sie ihr übriges Geld bei einer drohenden Währungsreform verlieren könnte. „Da würde es uns ja direkt gut gehen mit unseren Schulden“, dachte Martin grimmig und rührte die kochenden Spaghetti um.


    Wenn seine Frau Carmen am späten Nachmittag aus dem Büro kommen würde, würde sie ihn bestimmt wieder mit Fragen bombardieren: „Hattest du Erfolg?“, oder „Wo hast du dich denn heute beworben?“


    Martin konnte es nicht mehr hören, auch wenn er wusste, dass Carmen mindestens so gestresst war wie er. Die Sorgen um das fehlende Geld, das sie so notwendig brauchten, falls die Heizung oder das Auto kaputt gehen würden, legten ihnen beiden systematisch die Nerven blank. Wenn sie nur in einer billigen Gegend wohnen würden. Aber hier so nah am See trieben die vielen Wochenendurlauber aus den Städten die Preise immer mehr in die Höhe.


    Martin warf einen Blick auf die Zeitung, die er neben den Herd gelegt hatte. Ja, da gab es Anzeigen, die für ihn in Frage kamen, aber alle waren von Vermittlungsfirmen. Die hatte er wirklich schon zur Genüge kennengelernt. Ein bitterer Geschmack lag ihm im Mund, als er an die letzten Monate dachte, an die Einstellungsgespräche und die darauffolgenden Arbeitseinsätze.


    „Wenn ihr nicht sauber arbeitet, dann schnippe ich einmal mit meinem Finger und ich lasse euch austauschen.“ - „Herr Linner, heben Sie mal diesen Schnipsel da auf.“ - „Was? Wir sollen acht Stunden in der Kühlung arbeiten für 1000 € brutto? Und dann noch 100 Kilometer pro Tag fahren? Wie soll denn das funktionieren?“ - „Das machen viele andere auch, Herr Linner, und die sind zufrieden damit.“ - „Zufrieden? Das glauben Sie ja selbst nicht. Würden Sie für dieses Geld so eine Arbeit machen?“ - „Wenn es Ihnen nicht passt, dann gehen Sie halt. Aber ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass unsere Vermittlungsfirma Sie in der Folge wegen wiederholter Arbeitsverweigerung kündigen wird.“


    Martins Hände ballten sich zu Fäusten, während er auf die blubbernden Nudeln in dem Topf vor sich starrte.


    Als er sich schließlich aufraffte, um die Tomatensauce aus dem Kühlschrank zu holen, fiel sein Blick auf den Aufsatz, den Claudia, seine älteste Tochter, letzte Woche geschrieben hatte:


    


    


    Als der Osterhase der Welt die Farben klaute


    


    Wieder einmal kam das Osterfest heran und der Osterhase erledigte pflichtbewusst seine alljährlichen Vorbereitungen. Als er mit den Nestern fertig war, die er diesmal an die Kinder zu verteilen hatte, stellte er fest, dass von den fleißigen Hennen viel zu viele Eier angeliefert worden waren. Verwundert blickte er auf die bescheidene Anzahl an Nester, die für den kommenden Sonntag bereit standen.


    Konnte es wirklich sein, dass es nur noch so wenige kleine Kinder gab?


    Natürlich hatte der Osterhase schon in den vorangegangenen Jahren bemerkt, dass der Nachwuchs bei den Menschen mehr und mehr schwand. Und er war sehr besorgt gewesen auf Grund dieser schrecklichen Entwicklung. Doch dieses Mal war es so schlimm wie noch nie zuvor. Der Osterhase wurde sehr traurig. Er hatte die fröhlichen Menschenkinder doch so lieb. Nur ihnen zu Ehren brachte er in die Häuser seine bunten Gaben. Kinder waren das Bild des Neubeginns und der Zukunft - das Bild des fortwährenden Lebens überhaupt. Wie konnte er den Menschen dies nur deutlich machen? Und langsam keimte in ihm eine Idee, wie er die ganze Welt zum Nachdenken bringen konnte.


    Als es schließlich Ostersonntag geworden war und die Kinder aufgeregt aus ihren Betten sprangen, blieben sie verdutzt an den Fensterscheiben stehen, drückten sich die Nasen platt und starrten hinaus in die Gärten. Es hatte tatsächlich geschneit, und die ganze Welt bestand nur noch aus Weiß und Braun. Als der Schnee dann wegtaute, änderte sich an den Farben nichts! Die Wiese war weiß, genauso wie die Hausdächer, und die Blätter blieben braun …


    Überall auf der Welt suchten die Menschen nach den Farben und der Freude, die sie ihnen brachten. Doch während die Erwachsenen sehr unter dem Mangel litten, waren die Kinder mit ihrem inneren Reichtum nicht so leicht zu erschüttern. Sie spielten und lachten weiter und gaben somit den erwachsenen Menschen Mut und Hoffnung.


    Alle verstanden nun, wie viel Kraft ihnen die Kinder gaben, und dass ohne sie das ganze Land kahl und starr sein würde.


    Als der Osterhase bemerkte, dass die Kinder nun wieder so geachtet wurden wie in früheren Zeiten, brachte er die Farben wieder dorthin zurück, wo sie hingehörten, und die Welt erstrahlte in einem neuen farbenfrohen Gewand, so schön wie nie zuvor.


    


    Martin spürte einen Stich in seiner Brust. Claudia hatte recht. Eigentlich war seine große Familie das Schönste, was es auf dieser Welt für ihn gab. Wenn nicht dieses verfluchte Geld immer zu wenig wäre. Wieso nur wurde Familie in diesem Land so wenig gefördert? Und wieso durfte es diese ausbeuterischen Arbeitsvermittlungsfirmen überhaupt geben?


    


    Jeden Tag wurde Martins Stimmung schlimmer und irgendwann besaß er überhaupt keinen Mut mehr. Von nun an kümmerte er sich nicht mehr um die Stellenanzeigen in der Zeitung oder im Internet. Stattdessen begann er, sich in der Computerwelt zu verlieren. Die Kinder und der Haushalt wurden eine große Last für ihn, auch wenn er seine Familie immer noch über alles liebte. Doch seine ständige Gereiztheit überschattete die Familie wie eine pechschwarze Wolke.


    Irgendwann allerdings rächte sich Martins Verdrängungstaktik, und er bekam schwerwiegende Schlafprobleme. Er war jetzt so hibbelig, dass er es noch nicht einmal mehr vor seinem Computer aushalten konnte. Ständig musste er sich bewegen. Außerdem fingen auch seine Nerven an, ihm lästige Streiche zu spielen. Tagelang brannte Martins Fußsohle so sehr, dass er fast nicht mehr auftreten konnte. Dann plötzlich war das alles wieder gut, dafür schmerzte ihn nun der Ellbogen.


    Nach vielem Hin und Her erhielt Martin von den Ärzten endlich Schmerz- und Beruhigungsmittel, die ihm zwar etwas halfen, aber die ihn so belämmert machten, dass er sich fühlte, als ob er niemals richtig wach wurde. Außerdem riefen die Tabletten einen unangenehmen Schwindel hervor, und das machte Martin wieder gereizt. Es gab einfach kein Ende. Er war in einem Teufelskreis gefangen.


    


    „Wir sind eingeladen!“, rief Claudia begeistert, als sie die Post ins Haus trug. „Der kleine Markus wird getauft.“


    Claudia, die dieselben buschigen, kupferblonden Haare wie die Mutter besaß, war vor zwei Monaten zwölf Jahre alt geworden und hatte genau an ihrem Geburtstag einen kleinen Cousin bekommen. Martins jüngerer Bruder Stephan und dessen Frau Trude waren Eltern geworden. Lange hatte Martin die beiden schon nicht mehr gesehen, genauer gesagt drei Jahre, denn sie wohnten in der Landesmitte und mit den Kindern hatte Martin so eine lange Fahrt nicht machen wollen. Und jetzt schon gleich gar nicht, wo es ihm doch so beschissen ging. Doch er konnte die Einladung nicht abschlagen, auch wenn er wenig begeistert war von den Kosten, die ihnen die Reise verursachen würde.


    „Paps, warum ist die Feier eigentlich erst um 21 Uhr?“


    „Was?“, fragte Martin. „Steht da wirklich 21 Uhr?“


    „Ja, Schatz“, antwortete Carmen. „Ich glaube, dein Bruder kombiniert die Taufe mit einer Sonnwendfeier.“


    „Ist der jetzt verrückt geworden oder was?“, entgegnete Martin.


    „Da steht 21. Juni um 21 Uhr. Das ist der Tag der Sonnwende“, rief Claudia. „Das wird doch toll. Papa, endlich mal eine ganz andere Taufe!“


    


    Martins Bruder Stephan lebte nahezu in völliger Einsamkeit. Rings um das von einer alten Steinmauer umgebene Gehöft, das er mit seiner Frau bewohnte und bewirtschaftete, breiteten sich weite Mais- und Getreidefelder bis zum Horizont, nur im Osten tauchte in einiger Entfernung der Ausläufer eines ausgedehnten Waldgebietes auf.


    Martin und seine Familie waren gestern schon angekommen und hatten eine gemütliche Ferienwohnung im Wohnhaus bezogen. Stundenlang waren sie anschließend in der Natur spazieren gegangen, hatten einen kleinen Weiher mit quakenden Fröschen entdeckt und sogar Eidechsen, die sich zwischen den Steinen am Wegrand in der heißen Sommersonne badeten. Martin war überwältigt von den Kräften der Natur, die ihm hier so unzivilisiert begegneten.


    Erst als sich die Dämmerung wie eine sanfte Decke über das weite Land gelegt hatte und die Grillen ihren Gesang anstimmten, waren er, Carmen und die drei Mädels zum Bauernhof zurückgekehrt. Diese Nacht war die erste seit langer, langer Zeit, in der Martin wieder ohne Schlafmittel zur Ruhe kam.


    Der nächste Morgen brach an. Es war der Tag der Sonnwende. Der Tag der Taufe. Und der Himmel strahlte in wolkenlosem Blau.


    Viele Freunde und Bekannte trafen nacheinander ein und waren den ganzen Nachmittag damit beschäftigt, Tische und Bänke im Obstgarten aufzubauen, bis am frühen Abend endlich alles fertig war. Dann wehten weiß-blau karierte Tischtücher leise in der lauen Sommerbrise und Margeritenblüten versprühten aus den verschiedensten Vasen ihren bezaubernden Charme. Martin war überrascht, wie viele Gäste gekommen waren. Alles Familien, deren zahlreicher Nachwuchs unter den halbhohen Obstbäumen ausgelassen über die frisch gemähte Wiese tollte und vergebens nach Käfern und anderem Getier suchte, das sich anscheinend noch rechtzeitig in dem langen Gras hinter der verwitterten Steinmauer in Sicherheit gebracht hatte.


    Die Sonne senkte sich nur langsam zur erhitzen Erde herab und ließ den Gästen genügend Zeit, sich an dem aufgebauten Buffet zu erfreuen. Jeder hatte etwas mitgebracht und so war eine mannigfaltige Auswahl entstanden, an der sich Jung und Alt über Stunden hinweg bedienen konnte.


    Doch dann war es schließlich soweit. Der Westen begann in atemberaubender Schönheit orangerot zu erglühen, und wenig später verschwanden die letzten rötlichen Schlieren am abendlichen Himmel. Die Dämmerung legte sich über die Mais- und Kornfeldern und die ersten Sterne begannen am blassblauen Firmament zu funkeln.


    Martin war wie verzaubert. Das erste Mal seit Monaten fühlte er sich wieder glücklich. Alles war so frei und ungezwungen. Das Haus, die Gäste. Nichts war perfekt und dennoch fühlte er, dass es genauso für ihn stimmte.


    Bevor der große Holzstapel entzündet wurde, den die Feiernden am Nachmittag zusammen aufgetürmt hatten, hielten Stephan und Trude eine kleine Rede. Sie erzählten von ihren Erlebnissen und Gefühlen, die sie während der Schwangerschaft und der Geburt erlebt hatten. Dann nahmen sie bunte Bänder und befestigten für jeden Wunsch, den sie auf dem Herzen hatten, einen Stoffstreifen an dem frischgepflanzten Lebensbaum ihres kleinen Markus. Der Taufpate trat hinzu und gelobte, den Täufling für immer zu begleiten und als Symbol für dieses Versprechen schenkte er dem kleinen Kind eine Hälfte eines selbstgebastelten Tonherzens, während er die zweite Hälfte für sich behielt. Jeder beteiligte sich in irgendeiner Form an der Feierlichkeit, und so nahm eine starke Gemeinschaft das Kind in ihre Mitte auf. Von nun an war Markus eingebunden in eine Großfamilie, die ihm Kraft für seine Zukunft gab und die versprach, ihm auf seinem ganz individuellen Lebensweg beizustehen. Niemals würden diese Menschen, die hier versammelt waren, Markus danach bewerten, wie viel Geld er verdiente oder welchen Rang er in der Gesellschaft einnahm. Es ging nur darum, dass er sein Glück finden würde, und jeder wollte dabei helfen. Martin spürte es.


    Es gab keinen Pfarrer, keine Kirche, keine festen Regeln und trotzdem war dies die schönste Taufe, die Martin je erlebt hatte.


    


    Als Martin wieder zu Hause war, begann er, sich Gedanken über eine Selbstständigkeit zu machen. Er wollte endlich wieder so voller Energie sein, wie er es damals gewesen war, bevor die Sorgen um die Ernährung der Familie begonnen hatten.


    Durch das Erlebnis der etwas anderen Taufe war ihm bewusst geworden, dass es gar nicht so wichtig war, verkrampft an Zielen und Vorstellungen festzuhalten, die doch nur von einer bestimmten Gesellschaft aufgestellt worden waren, zu der er gar nicht passte. Aber natürlich konnte er nicht alles einfach so aufgeben und irgendwo anders ein neues Leben beginnen. Schließlich hatte Carmen hier ihren Job, der ihr im Großen und Ganzen gefiel, und auch die Kinder wollten natürlich in ihrer gewohnten Umgebung bleiben.


    Also entschied sich Martin, seinen eigenen Hausmeisterservice zu gründen, und hoffte dabei irgendwie das Haus halten zu können.


    So ging es auch eine Zeit lang gut. Auch wenn finanziell fast nichts dabei heraussprang. Das heißt zu D-Mark-Zeiten hätte sich so ein Job allemal gerechnet, aber jetzt mit dem Euro waren Martins Einnahmen nur ein Tropfen auf den heißen Stein.


    


    Es war Winter, als Martin stürzte. Er hatte gerade die Einfahrt eines Mehrfamilienhauses geräumt, da passierte es. Martin rutschte aus und landete so unglücklich, dass er sich den rechten Oberschenkelknochen brach.


    Aus irgendwelchen Gründen, die sich die Ärzte zunächst nicht erklären konnten, verheilte der Bruch nicht richtig, und das ganze Bein begann höllisch zu brennen. Es folgten drei lästige Operationen und die finanzielle Lage der Familie wurde so schlimm wie noch nie zuvor. Natürlich hatte Martin nicht das Geld übrig gehabt, um sich gegen einen Verdienstausfall als Selbstständiger zu versichern.


    Dann, einige Tage nach der vierten Operation, bekam Martin die fürchterliche Diagnose gestellt: Knochenkrebs - Lebenserwartung maximal ein Jahr.


    Martin erschien alles vollkommen neblig. Nichts war mehr, wie es gewesen war. Irgendwie fühlte er sich hier in dieser Welt nicht mehr zu Hause. Sein Körper war eine leere Hülle. Er selbst irgendwo daneben. Aber er wollte nicht sterben. Er konnte nicht sterben. Was sollte seine Familie ohne ihn machen?


    Martin hatte keine Kraft mehr. Selbst der Kontakt mit seinen Kindern wurde distanziert. Wieder versank er in der virtuellen Welt des Computers. Aber er verriet niemandem etwas von seiner Krankheit. Nicht einmal Carmen.


    Und dann traf er über das Internet auf Luc und seine Freunde …


    


    Es war ein kühler Märzmorgen. Der Himmel war grau, und auf den Straßen der Stadt lag noch ein wenig Schnee, der gestern Nacht gefallen war.


    Martin dachte an Carmen, der er weisgemacht hatte, er würde wieder auf Jobsuche gehen. Sein Herz brannte bei dem Gedanken, dass er ihr so vieles verschwieg, dass er sie anlog. Doch es war nur gut für sie. Jedenfalls hoffte er das.


    Ein glühender Schmerz fuhr ihm durch das rechte Bein. Martin biss die Zähne zusammen. Trotz der hammerartigen Schmerzmittel, die er nun täglich nahm, spürte er den Krebs, der sich immer weiter in seinem Knochen fortfraß.


    Wieder drohte ihn ein Schwindelanfall zu übermannen, aber nach ein paar Sekunden ging es wieder.


    Martin lenkte seine Schritte zu dem kleinen Pub, in dem er jetzt jede Woche mit Luc und den anderen zusammensaß und seinen Frust in Alkohol ertränkte.


    Aber es ging bei diesen Treffen nicht nur um gemeinsames Saufen, nein, Martins neue Freunde hatten mehr auf dem Kasten. Sie hatten Pläne. Pläne, die die Welt verändern würden. Alles, was sie jetzt noch brauchten, war Mut. Und die hatte Luc, und auch Martin. Luc war einfach ein geborener Held, und Martin, er konnte sowieso nichts mehr verlieren. Er hatte es schon.


    Martin öffnete die braun lackierte Holztür des heruntergekommenen Hauses und trat in das Innere eines kleinen, leicht düsteren Raumes, an dessen Wänden ein paar 30-Watt-Glühbirnen hinter vergilbten Lampenschirmen leuchteten. Am Tresen saßen Luc und seine Kumpel auf den Barhockern und tranken Bier.


    „He, hallo Martin!“, begrüßte ihn Luc, dessen blaue Augen schon verdächtig klar strahlten. „Komm, lass uns eine Runde Darts spielen.“


    Martin war nicht begeistert. „Lass mich zuerst noch was trinken, Luc“, meinte er müde.


    Luc betrachtete ihn kritisch. Seine sommersprossige Stirn legte sich in tiefe Falten.


    „Geht`s dir nicht gut?“, fragte er besorgt. „Hast wohl kein Glück gehabt bei der Arbeitssuche?“


    Martin nickte stumm.


    „Da geht es dir nicht anders als uns allen. Immer nur Angebote von Vermittlungsfirmen, die einen sowieso nur bis aufs Blut aussaugen.“ - „Komm, setz dich zu uns.“


    Die beiden gesellten sich zu den anderen an die Bar und bestellten sich etwas zu trinken. Schweigend stießen sie an und tranken ihr Bier, während sich Lucs Freunde laut über die schlechten Erfahrungen unterhielten, die sie wieder einmal bei ihren Ausstiegsversuchen aus der Arbeitslosigkeit gemacht hatten. Jeder hatte da am Ende seine ganz eigene Vorstellung davon, wie man die Kurzzeit-Arbeitsplatzbeschaffungsfirmen am besten bekämpfen sollte. Nach einer Weile raunte Luc Martin zu: „Ich kann das alles nicht mehr hören. Die machen doch sowieso nichts. Aber es ist wirklich an der Zeit, dass wir etwas ändern, findest du nicht? Morgen jedenfalls fang ich an. Wenn du willst, kannst du mich begleiten.“


    „Was hast du vor?“, fragte Martin erstaunt.


    „Nicht so laut. Es muss ja nicht jeder wissen“, mahnte ihn Luc. „Ich hab es satt, immer nur zu jammern. Wenn niemand etwas tut, wird sich unser Schicksal nie ändern.“


    „Aber wie - ?“


    „Da lass dich mal überraschen“, unterbrach ihn Luc. „Allerdings geht es nicht auf friedlichem Weg.“


    „Was - ?“


    „Wenn du nicht willst, dann lass es“, fiel ihm Luc wieder ins Wort. „Ich zwinge dich nicht. Ich habe nur gedacht, du wärst jetzt bereit und hättest genügend Mut gesammelt - aber vielleicht habe ich mich getäuscht.“


    Martin schaute Luc direkt ins Gesicht.


    „Nein, du hast dich nicht getäuscht“, sagte er mit fester Stimme. „Aber ich will nicht, dass irgendjemand verletzt wird.“


    „Das will ich auch nicht. Also wir treffen uns dann Morgen um Mitternacht vor der Kneipe“, meinte Luc, leerte sein Glas und verabschiedete sich dann von seinen Kumpeln. Nach kurzer Zeit verließ auch Martin die Bar und fuhr nach Hause. Er war aufgeregt, aber nicht verunsichert. Im Gegenteil. Die Überzeugung, dass er seine verbleibende Zeit noch für etwas Sinnvolles nutzen konnte, verlieh ihm neue Kraft.


    


    In den nächsten Wochen und Monaten brannten Büros von verrufenen Arbeitsvermittlungsfirmen in vielen Städten des Landes. Die Öffentlichkeit begann zu diskutieren, denn viele fühlten sich so ungerecht behandelt wie Martin, Luc und seine Freunde. Die Politiker mussten nun endlich Stellung beziehen. Dabei kam es bei den hitzigen Gesprächen zwischen Führungsspitze und einfachem Volk fast zu Aufständen.


    


    Es war irgendwann im Juni, als Luc und Martin wieder einmal Mitten in der Nacht in einem schlecht beleuchteten Stadtpark auf einer Bank nebeneinander saßen.


    „Das ist jetzt aber das letzte Mal, Luc. Es reicht. Zumindest vorerst. Lass uns erst einmal abwarten, was sich noch so alles tut“, sagte Martin, während er in der Plastiktüte seines Freundes den selbst gebastelten Brandsatz begutachtete.


    „Du glaubst doch bestimmt selbst nicht, dass sich die Regierung und die Wirtschaftsfunktionäre so einfach geschlagen geben“, meinte Luc erstaunt.


    „Ich weiß nicht, Luc. Irgendwie finde ich aber, wir sollten einfach mal eine Pause einlegen.“


    „Hast du Angst, dass sie uns erwischen?“, fragte Luc ein wenig spöttisch.


    „Ich? - Ich habe vor nichts mehr Angst, glaub mir“, erwiderte Martin bitter.


    „Irgendwie bist du heute Abend anders als sonst“, stellte Luc fest.


    „Egal. - Komm, fangen wir an“, antwortete Martin und stand auf.


    Sie gingen an den schlafenden Obdachlosen am Parkeingang vorbei und dann an den grauen Häuserblöcken entlang, bis sie nach etwa einer halben Stunde ihr Ziel erreicht hatten.


    Alles ging ganz schnell. Luc zündete den Brandsatz und warf ihn durch ein Fenster in die im ersten Stock gelegenen Büroräume einer Arbeitsvermittlungsfirma.


    Das laute Klirren der Scheibe schien in der Dunkelheit ewig weiter zu hallen, während Martin in die angrenzende dunkle Seitenstraße rannte. Luc nahm wie vereinbart einen anderen Weg, sie würden sich erst später wieder treffen. Keuchend blieb Martin plötzlich stehen. Irgendetwas hielt ihn zurück. Er drehte sich um und sah die Schatten am Fenster sehen. Zwei Personen waren dort oben gefangen, hinter ihnen tanzten die grellen Flammen, die schon bis zur Decke schlugen.


    Wie in Trance machte Martin kehrt und lief zum Eingang. Panisch suchte er einen Gegenstand, mit dem er die Glastür einschlagen konnte, und fand einen losen Pflasterstein. Er hob ihn auf und zerbrach die Scheibe. Beißender Rauch kam ihm entgegen. Er stieg durch den Türrahmen und kämpfte sich die Treppe hinauf, während seine Augen tränten und seine Lungen zu brennen begannen. Im oberen Stockwerk angekommen, warf er sich mit aller Kraft gegen die Bürotür. Mit lautem Krach schwang die billige Holztür auf und er stand in einer grauen Wolke. Martin hustete krampfhaft, doch irgendwie fand er in dem giftigen Rauch den richtigen Weg. Mit einem Fußtritt öffnete er eine brennende Tür und sprang durch die Flammen. Ihm wurde schwindlig und schlecht. Er packte die beiden Menschen, die panisch vor Angst an dem zerbrochenen Fenster standen und auf Rettung warteten. Er stieß sie durch die Flammen zurück in den Gang des Büros. Er sah noch, wie sie in Richtung Ausgang liefen, dann brach er zusammen.


    Irgendwann, kurz bevor Martin zu atmen aufhörte, fühlte er, wie er ganz leicht wurde und zu schweben anfing. Dann, als Fetzen aus seiner Erinnerung gemischt mit den Vorstellungen seiner Wunschwelt auftauchten, hüllte ihn schon eine Wolke aus purer Liebe ein.


    


    … Es war ein schöner Morgen. Die Sonne schien. Martin war leicht nervös, als er den Telefonhörer aufnahm.


    „Guten Tag, Herr Linner. Wir haben wirklich eine Stelle für Sie gefunden. Vormittags als Hausmeister. Das ist doch super, dann haben Sie noch genügend Zeit für Ihre Kinder. Gut, dass wir in einer Gesellschaft leben, die Familie so hoch schätzt.“ …


    


    … Martin sah das Gehöft und die Steinmauer, die sich um das Anwesen zog. Die weiten Mais- und Getreidefelder ringsum streckten sich bis zum Horizont, an dem die Abendsonne sich schon tief herab gesenkt hatte. In der Ferne erblickte er einen ausgedehnten Wald.


    Viele Freunde und Bekannte waren gekommen. Auch Luc. Sie alle saßen an einem langen Tisch, der im Obstgarten aufgebaut war. Eine laue Sommerbrise ließ das weiß-blau karierte Tischtuch leise wehen und Margeritenblüten versprühten aus den verschiedensten Vasen ihren bezaubernden Charme.


    Doch dann war es schließlich soweit. Der Westen begann in atemberaubender Schönheit orangerot zu erglühen, und wenig später verschwanden die letzten rötlichen Schlieren am abendlichen Himmel. Die Dämmerung legte sich über die Mais- und Kornfeldern und die ersten Sterne begannen am blassblauen Firmament zu funkeln.


    Martin war wie verzaubert. Das erste Mal seit Monaten fühlte er sich wieder glücklich. Alles war so frei und ungezwungen. Das Haus, die Gäste. Nichts war perfekt und dennoch fühlte er, dass es genauso für ihn stimmte.


    Bevor der große Holzstapel entzündet wurde, der im Garten aufgetürmt worden war, kam Luc auf Martin zu und legte ihm den Arm um die Schulter. Er führte ihn zu Carmen, die von Claudia, Mona und Lilli umringt wurde. Sie fielen sich gegenseitig in die Arme und hielten sich lange Zeit ganz fest umschlungen. Dann traten Carmen und die Kinder von Martin zurück. Jeder nahm ein buntes Band, das für seinen Herzenswunsch stand, und befestigte es an dem frisch gepflanzten Lebensbaum, der nun Martin gehörte.


    Irgendwann entdeckte Martin auch seine Schwiegermutter unter den Feiernden. Beruhigt stellte er fest, dass sie sich offenherzig um Carmen, Claudia, Mona und Lilli kümmerte.


    Dann, als die Sterne am Himmel schon um die Wette funkelten, wurde der Holzstoß entzündet. Die Flammen schossen empor und Martin spürte die große Hitze, die von ihnen ausging angenehm auf seiner Haut. …


    


    


    


    

  


  
    



    Mike war tief gerührt und bedrückt zugleich. Schon wollte er Martins Lebensgeschichte zuklappen, als ihm plötzlich auf der allerletzten Seite eine handschriftliche Notiz auffiel:


    


    


    Geschichtliche Weiterentwicklung:


    


    In der darauffolgenden Zeit kam es tatsächlich zu heftigen Aufständen, da die untere Schicht des Volkes endlich den Mut gefunden hatte, ihre Unzufriedenheit und Verzweiflung beharrlich öffentlich zu äußern, die Regierung allerdings keinerlei Zugeständnisse hinsichtlich einer Systemänderung machte. Vielmehr waren die oberen des Landes der Meinung, dass eine strikte Trennung zwischen Arm und Reich gerecht wäre. Die anschließende Durchführung dieser Maßnahme brachte aber nicht die erhoffte Beruhigung, sondern heizte die Gemüter nur noch mehr an. So kam es, dass die gewaltsamen Aufständischen (natürlich die Armen) mit einem speziellen Gas angegriffen wurden, das eine gewisse Gleichgültigkeit hervorrief.


    Etwa seit 2030 leben nun die Wohlhabenden in den wenigen hypermodernen Städten und den zugehörigen Recreation Areas, während die Armen auf dem Land ein sehr einfaches Leben führen.


    Damit sich dieses Gefüge nicht verändert, werden jeden Abend über den ländlichen Siedlungen geringe Mengen dieses besonderen Giftes ausgebracht.


    


    


    


    

  


  
    



    Sonnwendfeuer


    


    


     Wieder und wieder las Mike die letzten Zeilen. Er war wie in Trance. Nie hätte er den Städtern so etwas zugetraut. Hätte er die Gasmaske nicht schon seit einiger Zeit jeden Abend getragen, hätte er bestimmt nicht geglaubt, was hier geschrieben stand. Er musste unbedingt seiner Familie und seinen Freunden von dieser haarsträubenden Entdeckung erzählen. Er sprang auf, riss sich die Maske vom Gesicht und warf sie auf sein Bett, dann eilte er zur Tür. Doch bevor er den Raum zur Hälfte durchquert hatte, blieb er plötzlich wie versteinert stehen. Niemand würde ihm glauben. Und selbst wenn er seine Gasmaske an die anderen verleihen würde, wären sie viel zu wenige, um die Realität verändern zu können. Die Städter würden sie sicherlich daran hindern.


    Mike war entsetzt. Er allein wusste nun, was um ihn herum ablief und er war dazu verdammt, einfach dabei zuzusehen. Louis hatte ihn zu einem Außenseiter gemacht. Natürlich war Mike froh, dass er die Wahrheit entdeckt hatte, aber was sollte er jetzt tun?


    Das Licht ging plötzlich aus. „Was, schon zehn Uhr?“, murmelte Mike verbittert und entzündete die kleine Kerze auf seinem Esstisch. „Das bisschen Energie, das sie uns liefern, könnten sich die Städter auch ganz sparen“, sagte er laut, setze sich auf einen der vier Stühle und starrte nachdenklich in die kleine Flamme. Lange jedoch konnte er es so nicht aushalten. Er musste raus.


    Draußen marschierte er aufgebracht die ziemlich gerade verlaufende Dorfstraße entlang und wieder zurück. Hin und wieder zurück. Es war Samstagabend. Morgen musste er nicht zur Arbeit, aber eigentlich half er dann immer seiner Familie bei der Bewirtschaftung der ihnen zugeteilten Felder. Mutter, Vater und Ella hatten alle Hände voll zu tun mit dem Getreide und dem Gemüse und den Tieren, die Fleisch für die Stadt lieferten. Sie selbst durften nur einen kleinen Teil davon für sich behalten.


    Mike wusste nicht wieso, aber irgendwann ging er hinüber zur Verbindungsstraße und marschierte in Richtung Westen. Am Horizont schimmerte ein kleiner Streifen über dem Land noch ganz zart rosa, während der Himmel sich über ihm schon längst wie dunkelblaue Tinte gefärbt hatte. Hunderte von Sternen funkelten über ihm, und als Mike sich nach einiger Zeit des Wanderns umblickte, war der volle Mond schon über der Blockhaussiedlung aufgegangen.


    Mike hielt nur einmal kurz inne, um das Flugzeug zu beobachten, das mit leisem Brummen über ihn hinweg flog, ansonsten marschierte er in dieser lauen Sommernacht weiter und weiter über das ebene, mondbeschienene Land und vorbei an kleinen, schwarzen Wäldchen, bis er kurz nach Sonnenaufgang vor dem Schild stand, das ihm seit Tagen nicht mehr aus dem Sinn gegangen war: Recreation Area - Zutritt nur für Städter.


    Mike wollte unbedingt wissen, was hier für die Bewohner Ossegors reserviert war. Vorsichtig spähte er um sich. Doch nichts regte sich. Kein Auto war zu beobachten, das von der Autobahn abfuhr und sich auf der schmalen Parallelstraße Richtung See bewegte.


    Nur mal ganz kurz nachsehen, dachte Mike, und schlich einige Meter versetzt an der Straße entlang über ein weites Feld, auf dem ihm das Schilf bis fast über den Kopf reichte. Am Rand des Dickichts angekommen, blickte er hinüber zur Uferpromenade. Niemand war dort auszumachen, und so setzte er seinen Weg fort. Nach wenigen Minuten befand sich Mike auf einer parkartigen Fläche, die von unzähligen Weiden bewachsen war. Ihre weit überhängenden Zweige reichten fast bis auf den Rasen herab und boten den vielen Enten Schutz, die in den frühen Morgenstunden dort schon eifrig an den saftigen Halmen knabberten. Laut schimpfend flogen die Tierchen auf und hinaus auf den See, als Mike sich ihnen näherte. Erst jetzt erspähte er den feinen, weißen Sandstrand, der hinter den Bäumen verborgen lag. Plötzlich stand er vor einer tiefblauen Wasserfläche, die sich bis an den Horizont zu ziehen schien. Er atmete tief ein. Nie in seinem Leben hatte Mike so etwas Wunderbares gesehen. Das war das Paradies.


    „Das verbotene Paradies. Das Paradies für die Städter!“, schrie eine schrille Stimme in seinem Kopf.


    Verbittert riss sich Mike von dem weiten Seeblick los und drehte sich um. Es war Zeit, sich auf den Rückweg zu machen. Seine Familie würde sich bestimmt schon bald um ihn sorgen.


    Kurz vor Mittag kam Mike wieder zu Hause an. Er war völlig erschöpft. Sein Vater und seine Mutter kamen gerade von der Feldarbeit zurück und wollten wissen, wo er gesteckt hatte.


    „Ich war im Wald und hab Beeren gesucht, aber irgendwie hatte ich kein Glück“, beruhigte er die beiden. „Außerdem ist mir heute nicht gut. Ich glaube es ist besser, wenn ich mich noch mal hinlege.“ Damit verschwand Mike in seiner Hütte und bemerkte die verwirrten Blicke nicht, die ihm seine Eltern nachschickten. Kaum hatte er sich auf sein Bett geworfen, so schlief er auch schon ein. Doch sein Schlaf war unruhig. Er träumte von weißen Enten, die überall in der Siedlung herumliefen, und von einem riesigen Feuer, das in der Bibliothek ausbrach.


    Als er am späten Nachmittag aufwachte, starrte er eine lange Zeit an die grob gearbeiteten, entrindeten Holzstämme, die an der gegenüberliegenden Seite zu einer Wand verarbeitet worden waren. Er erinnerte sich flüchtig, wie er als kleiner Junge seinem Vater und einigen anderen Dorfbewohnern dabei zugesehen hatte, wie diese Hütte errichtet worden war. Irgendwann fiel sein Blick auf den Kalender, der ihm seine Arbeitseinsätze anzeigte. Völlig unvorbereitet fühlte Mike plötzlich in seiner Brust eine solch enorme Wut aufsteigen, dass er selbst von der Stärke des Gefühls überrascht war. Wieder hielt es ihn nicht in seinem kleinen Wohnraum. Er ging nach draußen in die Sonne und lenkte seine Schritte hinüber in den Wald. Unter den ersten Buchen angekommen, stolperte er über einen ausgetrockneten Ast.


    „Verflucht!“, fauchte Mike und bückte sich. Er nahm den Ast in die Hand und wollte ihn gerade gegen den nächstbesten Stamm schlagen, da blitzte es in seinem Innern auf. Heute war doch der 21. Juni, er hatte es gerade auf dem Kalender gesehen. Der Tag der Sonnwende! Louis‘ Buch hatte es ihm verraten. Heute würde er ein Feuer entzünden, auch wenn es streng verboten war. Irgendeine Regel musste Mike einfach brechen. Es war die einzige Möglichkeit, die sich ihm bot, seinen Protest zu äußern, seine Wut loszuwerden. Entschlossen lief er zurück zu seiner Blockhütte und holte sich ein paar Zündhölzer. Er durchquerte den Wald in östlicher Richtung und kam nach einer Stunde am Rand einer abgelegenen Wiese an. Hier war genau der richtige Ort für sein Vorhaben. Weit entfernt vom Dorf.


    Die Sonne war schon hinter den Baumwipfeln verschwunden und die ersten Grillen begannen zu singen. Mike blieb nicht mehr viel Zeit. Fleißig sammelte er Äste und Zweige zusammen und schichtete aus dem trockenen Brennmaterial einen ziemlich großen Haufen auf. Erst als die ersten Sterne am abendlichen Firmament zu funkeln begannen, ließ sich Mike verschwitzt in das Gras sinken. Still und friedlich war diese schöne Sommernacht. Nach einer Weile stand Mike auf und trat an den Holzstoß. Kurz dachte er an das Buch von Louis und an die beiden Freunde Martin und Luc. Dann flammte sein Zündholz auf. Heute war er frei. Heute konnte ihn keiner unterdrücken. Die kleine Flamme sprang über und setzt die untersten Zweige in Brand. Rasch breitete sich der helle Schein aus, und bald schossen laut knisternde, meterhohe Feuerzungen in den Himmel. Welch gewaltige Kraft von diesem toten Holz ausging! Mike war ergriffen. Wie gebannt starrte er auf die tanzenden Flammen, während er einige Meter vor der enormen Hitze zurückwich. Selbst unter den ersten Bäumen noch spürte er die kräftige Wärme auf seinen unbedeckten Armen.


    


    


    


    


    

  


  
    



    Auf der Flucht


    


    


     Als Mike kurz nach Mitternacht zurück ins Dorf kam, war alles finster. Niemand schien etwas von seinem unerlaubten Feuer mitbekommen zu haben. Er schlich zu seiner Hütte und lag schon bald in seinem Bett. Er war müde von dem langen Tag und all seinen Erfahrungen. Rasch übermannte ihn der Schlaf.


    Am nächsten Morgen weckten ihn wie gewohnt die dumpfen Schläge einer Glocke. Das Zeichen für die Arbeiter, sich zu versammeln.


    Mike stand auf und zog sich an. Er war gespannt, ob ihm Louis in der Bibliothek wieder begegnen würde.


    Wenig später stand er in der Menge und wartete auf die Buskolonne. Doch die kam nicht.


    Geduldig warteten die Männer und Frauen weiter.


    Irgendwann erspähte Mike in der Ferne zwei Fahrzeuge. Eine schwarz glänzende Limousine und ein Einsatzwagen der Sicherheitseinheit näherten sich dem Dorf.


    Mike fühlte die Hitze, die in seinem Körper explodierte. Die kamen bestimmt wegen seines Feuers! Wie hatten die Städter nur davon erfahren?


    Mike rieb sich die schweißnassen Hände an seiner blauen Arbeitshose ab. Voller Panik beobachtete er, wie die ungewohnten Fahrzeuge näher kamen und dann direkt vor dem Versammlungsplatz Halt machten.


    Während vier fein gekleidete Städter aus dem windschnittigen Auto stiegen, bauten sich drei bewaffnete Sicherheitsmänner mit runden, blauen Schutzhelmen vor den Dorfbewohnern auf.


    Wie aus weiter Ferne hörte Mike die Worte, die der anzugtragende Städter mit der Vollglatze von sich gab:


    „Gestern Nacht hat einer von euch hier ein Feuer entzündet. Das verstößt gegen eine der strengsten Vorschriften des Landes.“


    Ein verdutztes Murmeln breitete sich in der Menge aus.


    „Ruhe!“, befahl der Glatzkopf mit stählerner Stimme. „Wir wollen wissen, wer von euch das war.“


    Schweigen herrschte. Niemand meldete sich.


    Mike wusste, dass die Städter ihn einsperren würden, wenn sie die Wahrheit erfuhren. Er versuchte, ruhig zu bleiben, doch sein Herz pochte so laut, dass er glaubte, all die hier Versammelten würden es mit Sicherheit hören. Sein Atem ging immer schneller.


    „Wenn sich der Schuldige nicht meldet, werden die Sicherheitskräfte euch gemeinsam bestrafen. Sie haben einen Schießbefehl“, sagte der redeführende Städter und blickte mit seinen eiskalten Augen in die Runde.


    Mike fühlte, wie ihm schlecht wurde. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sein heimliches Feuer ein solch drastisches Vergehen war. Und noch weniger mit dem Ausmaß der Strafe. Jetzt ahnte er, dass die Städter ihn gar nicht einsperren wollten, sie würden ihn vor versammelter Dorfgemeinde erschießen!


    „Ich zähle bis drei, dann schießen wir in die Menge“, drohte der Städter. „Eins!“


    Jetzt erst begriff Mike, was die Städter vorhatten. Seine Beine waren plötzlich butterweich und es wurde ihm schwindlig. Er musste sich melden. Es blieb ihm nichts anderes übrig. Er konnte doch nicht zulassen, dass andere wegen ihm starben.


    Aber er zögerte.


    „Zwei!“


    Gerade nahm Mike all seine rasch schwindende Kraft zusammen, um vorzutreten, da krachte schon der erste Schuss. Der Posten, der am weitesten von Mike entfernt stand, hatte zu früh losgeschossen.


    Menschen schrien. Dann versank alles im Chaos. Alle rannten durcheinander und flohen in die verschiedensten Richtungen.


    Mike stand wie versteinert da. Er konnte es nicht glauben, was da vor seinen Augen passierte. Alles war wie in einem seiner schlimmsten Alpträume. Aber es gab kein Aufwachen. Wieder knallten Schüsse durch die morgendliche Luft.


    Mike spürte einen Luftzug an seinem linken Oberarm, dann stöhnte jemand hinter ihm laut auf. Gerade als er sich umblickte, sah er noch, wie Gerd zu Boden fiel.


    Dann ging alles ganz schnell. Ohne nachzudenken stürmte Mike los und stieß dem Sicherheitsmann, der ihm am nächsten war, die Faust ins Gesicht. Der Helm des verdutzten Städters flog zu Boden und der Mann wankte. Nochmal schlug Mike zu, dann ging der Posten in die Knie. Wie in Zeitlupe kippte er um. Regungslos lag der Sicherheitsmann da, während Mike wie ferngesteuert dessen Waffe aufnahm. Noch nie hatte er so ein Ding gesehen, außer auf einer Abbildung in der Schule. Dennoch schien ihm alles klar zu sein. Der kleine Hebel dort unten musste die Schüsse auslösen. Als er sich aufrichtete und auf den zweiten Sicherheitsmann zielte, hatte der gerade bemerkt, was eigentlich vor sich ging. Beide schossen nahezu gleichzeitig. Mikes Schuss traf, und der nächste Städter fiel zu Boden. Allerdings hatte Mike nicht mit dem heftigen Rückschlag gerechnet. Das Gewehr schlug ihm schmerzhaft gegen Wange und Schulter. Benommen suchte Mike nach dem dritten Schützen. Doch in dem panisch kreischenden Menschengewirr konnte er ihn nicht entdecken. Er wandte sich um und schoss wie wild in Richtung der vier feinen Herren, die da standen und aussahen, als ob sie zu Statuen erstarrt wären. Mike verstand gar nicht, weshalb er so gut traf, jedenfalls sank einer nach dem anderen getroffen auf die Erde. Jetzt blieb nur noch der dritte Posten. Leicht schwindlig suchte er nach dem letzten Städter, der anscheinend aufgehört hatte, Schüsse von sich zu geben. Mike entdeckte ihn. Er lief auf den Sicherheitswagen zu. Ohne zu zögern legte Mike an und schoss. Mike wusste nicht, ob er den Mann getroffen hatte, der soeben hinter das lasterähnliche Fahrzeug gesprungen war. Er wartete mit angehaltenem Atem. Aber der Mann tauchte nicht mehr auf. Vermutlich war auch dieser Städter tot.


    Mike blickte um sich. Die letzten Dorfbewohner verschwanden soeben in ihren Hütten und verrammelten Fenster und Türen, nur er war zurück geblieben. Auch Gerd war nirgendwo zu sehen. Scheinbar hatte Steve ihn mitgenommen. Mike hoffte mit aller Macht, dass sein Freund nicht schlimm verletzt worden war und rannte los: hinüber zum Wald - das Gewehr immer noch in seinen Händen.


    Am Waldrand angekommen sprang er in das Unterholz und wollte gerade zwischen ein paar sehr dicht stehenden Fichtenstämmen hindurch schlüpfen, da packten ihn mehrere starke Hände und zwangen ihn zu Boden.


    Panisch versuchte er sich zu befreien, aber fünf Unbekannte knieten auf ihm und hielten ihn fest auf die Erde gedrückt. „Wir sind Freunde von Louis“, versuchte einer der Männer ihn zu beruhigen, doch Mike hörte die Worte gar nicht. Die Geschehnisse der letzten paar Minuten drückten machtvoll auf ihn ein. In seinem Kopf gellten immer noch die Schreie der Dorfbewohner und er sah, wie die Städter mit schneeweißen Gesichtern und starren Augen von seinen Kugeln getroffen zu Boden sanken. Mit aller Macht bäumte sich Mike auf und schrie wie ein wild gewordenes Tier, doch es half alles nichts, vielmehr schob ihm einer der Männer ein zusammengerolltes Stofftuch in den Mund.


    „Sei still. Wir tun dir nichts“, fauchte einer der Fremden und band ihm nicht allzu sanft die Hände und Füße zusammen. Die Fünf schulterten Mike und trugen ihn eine lange Strecke durch den Wald. Mike konnte die Zeit schlecht einschätzen, doch war wohl keine halbe Stunde vergangen, da hielten die Unbekannten an. Mike wandte seinen Kopf und entdeckte einen dunkelgrauen Kleinlaster mit geöffneten Ladetüren, der etwas entfernt auf einem schmalen Waldweg parkte. Eilig schleppten die Fremden Mike zu dem Fahrzeug und schoben ihn in den dunklen Frachtraum. Dann krachten die Türen zu. Es war stockfinster. Der Motor wurde angelassen und der Wagen setzte sich in Fahrt. Langsam ging es über die unebene Waldstraße. Irgendwann bog der Kleinlaster ab, das Holpern hörte auf und das Fahrzeug beschleunigte.


    Wo würden die Männer ihn hinbringen, fragte sich Mike, während er versuchte, weniger hektisch durch die Nase zu atmen. Voller Furcht starrte er mit weit aufgerissenen Augen in die undurchdringliche Dunkelheit.


    Wohl eine Stunde später hielt der Wagen an. Erst nach längerer Zeit kamen die Männer wieder und öffneten die Ladetüren.


    „Hör zu, Mike“, flüsterte einer von ihnen. „Wir bringen dich jetzt zu Louis. Den Knebel und die Fesseln nehmen wir dir erst ab, wenn wir drin sind.“ Sie wickelten eine Decke um ihn herum, dann hoben sie ihn auf und trugen ihn aus dem Kleinlaster. Der weiche Stoff vor Mikes Gesicht verrutschte und er erhaschte einen Blick auf einen großen Innenhof, an dessen drei Seiten hohe, graue Gebäudeabschnitte aufragten. Die fünf Männer steuerten auf eine geöffnete Tür zu, über der trotz des fortgeschrittenen Morgens eine vereinzelte Glühbirne brannte.


    Es ging einen langen, düsteren Gang entlang, dann plötzlich wurde es ziemlich hell und Mike befand sich in einem schick eingerichteten Bürozimmer mit dunkelbraunem Teppichboden und hochglanzlackierten Designermöbeln in Holzoptik. Hier stellten die Unbekannten Mike auf seine Füße und befreiten ihn von der Decke, dem lästigen Knebel und den Fesseln. Dann verließen sie den Raum. Ziemlich verwirrt blieb Mike zurück und starrte um sich. Das Zimmer, in dem er sich befand, war fensterlos, aber an der hohen Decke prangten mehrere große, viereckige Lampen, aus denen fast so etwas wie echtes Tageslicht flutete. Nachdem Mike lange Zeit nervös auf und ab gewandert war, ließ er sich in einen der beiden Sessel fallen, die vor dem massiven Schreibtisch im hinteren Bereich des Raumes standen. Er schlug die Hände vor das Gesicht und dachte an Gerd.


    „Hallo, Mike“, hörte er eine Stimme und fuhr herum.


    Louis stand da und lächelte ihn erfreut an.


    Mike fühlte eine enorme Wut aufblitzen. Wie konnte dieser Städter sich nur freuen? Begriff er nicht, was soeben passiert war?


    „Wieso hast du mich nicht gewarnt?“, schrie Mike ihn an, während er aufsprang. „Wieso hast du mir dieses Buch gegeben?“ Für einen Moment wollte er nichts anderes, als Louis auf der Stelle zusammenzuschlagen.


    „Mike, ich habe nicht geahnt, dass du ein Feuer machen würdest“, verteidigte sich Louis. Er blickte Mike ernst an. „Ich habe erst heute in den frühen Morgenstunden davon erfahren.“


    „Ich habe Menschen erschossen, Louis. Nur wegen dir, weil du mir diese verfluchte Maske gegeben hast“, brüllte Mike.


    „Nein, das hast du nicht“, entgegnete Louis mit ruhiger Stimme.


    „Doch, Louis“, schrie Mike. „Fünf oder sechs Männer. Sie kamen in unser Dorf und haben in die Menge gefeuert!“


    „Du hast niemanden erschossen“, meinte Louis noch einmal.


    Mike starrte ihn an und ballte seine Hände zu Fäusten.


    „Beruhige dich, Mike“, bat Louis und trat näher. „Ich erkläre dir alles.“ - „Wie gesagt, habe ich heute ganz in der Früh erfahren, in welcher Gefahr du stecktest. Einige meiner Freunde haben sich sofort auf den Weg gemacht, um dich, so gut es ging, aus dieser schlimmen Lage heraus zu holen.“


    „Aber sie haben mich nicht rausgeholt“, brauste Mike wieder auf. „Erst nach der Schießerei, als ich in den Wald gelaufen bin, haben sie mich eingefangen!“


    „Sie haben dich gefangen und gefesselt, weil du dich gegen sie gewehrt hast. Das war nur zu deinem Besten. Und auch bei der Schießerei, hat dir einer meiner Freunde sehr geholfen. - Das ist übrigens auch der einzige, den du beinahe erschossen hast.“


    „Wie meinst du das?“, stammelte Mike. „Ich habe …“


    „Glaubst du wirklich, du hättest einen von diesen Leuten erschießen können. Du, der noch nie ein Gewehr in seiner Hand gehabt hat?“ Louis schüttelte den Kopf. „Du hast vielleicht in ihre Richtung gezielt und auch abgedrückt, aber getroffen wurden sie nicht von deinen Kugeln.“


    „Aber wer hat dann geschossen? Ich habe niemanden gesehen“, sagte Mike verwirrt.


    „Der dritte Posten.“


    „Der dritte Posten? Das war einer von dir?“, entgegnete Mike ungläubig.


    „Ja, du hast ihn zwar mit einer Kugel getroffen, aber die Leute vom Sicherheitskommando sind alle mit schusssicheren Westen ausgestattet. Es geht ihm also gut.“


    Mike starrte Louis an und Schweigen trat ein. Irgendwann meinte er: „Also habe ich wirklich niemanden erschossen.“


    „Nein. - Und von den Dorfbewohnern ist auch keiner ums Leben gekommen.“


    Mike atmete erleichtert durch.


    „Außerdem habe ich deine Familie in Sicherheit bringen lassen“, erklärte Louis, nachdem er sich in den Sessel neben Mike niedergelassen hatte.


    Eine eisige Welle durchflutete Mikes Brust. Daran hatte er gar nicht gedacht. „Wo sind sie?“, fragte er bestürzt.


    „Sie sind in einer der Villen am Stadtrand untergebracht, bei einem guten Freund. Mach dir um sie keine Sorgen. - Die Umquartierung ließ sich nicht umgehen. Jetzt, da ganz Ossegor weiß, dass du dich gegen das System aufgelehnt hast, wären Drohungen gegen deine Mutter, deinen Vater und deine Schwester das optimale Mittel, um dich wieder unter Kontrolle zu bringen.“


    Langsam beruhigte sich Mike und setzte sich wieder in seinen Sessel. „Wo … wo sind wir hier überhaupt?“


    „Dies hier ist ein Lagerhaus in der Stadt“, erklärte Louis mit leiser Stimme. „Es gehört einem der wichtigsten Männer aus dem Personenkreis, der es sich wünscht, dass die Landbevölkerung endlich die Wahrheit erfährt. - Hier lagern Zehntausende von Gasmasken, Mike, und sie alle warten auf einen neuen Besitzer.“


    


    

  


  
    



    Im Lagerhaus


    


    


     „Aber die Städter wissen bestimmt, dass ich eine Gasmaske benutzt habe. Werden sie das Gebäude, in dem wir uns befinden, jetzt nicht streng bewachen lassen?“, fragte Mike, als Louis ihn einen weiteren düsteren Gang im Lagerhaus entlang führte.


    „Nein, Mike. Sie wissen gar nichts. Der dritte Posten hat deine Maske mitgenommen. Keiner hat eine Ahnung, warum bei dir das ausgebrachte Gift nicht mehr gewirkt hat. Sie werden sich viele Gedanken machen, aber dass du eine Atemschutzmaske getragen hast, das wird ihnen mit größter Wahrscheinlichkeit nicht einfallen. Trotzdem müssen wir uns beeilen und unsere Vorräte schnellstmöglich verteilen.“


    Louis öffnete eine zweiflüglige Stahltür und führte Mike in eine riesige Halle hinein. Rundherum reichten Regale aus weißem Metall bis fast an die Decke hinauf. In ihnen stapelten sich massenweise Transportkisten aus hellem Holz. Louis öffnete eine von ihnen und trat zurück. Mike staunte mit offenem Mund. Tatsächlich war der Behälter gesteckt voll mit genau solchen Masken, wie er sie kannte. Eine Weile blickte er Louis nachdenklich an. „Wieso hast du mich ausgewählt?“, fragte er dann.


    „Das habe ich dir schon gesagt. Du bist besonders. Ich habe dich lange beobachtet, bevor ich sicher war, dass du unsere lang erhoffte Chance bist.“


    „Das habe ich nicht gemeint. Wieso braucht ihr überhaupt einen von uns - einen Landmenschen? Du hast doch viele Städter, die dir helfen.“


    Louis blickte ihn durchdringend an.


    „Freust du dich denn gar nicht, dass ihr endlich eine Möglichkeit habt, freizukommen?“


    „Doch schon. Aber was kann ich euch schon helfen?“


    „Du unterschätzt deine Aufgabe, Mike. Ohne dich können wir gar nichts erreichen. Wir sind hier in Ossegor zwar nicht wenige, die auf ein Ende dieses Systems warten, aber ohne Unterstützung durch die Landbevölkerung werden wir kläglich versagen. Wir brauchen dich, damit du deine Leute überredest, ein paar Nächte hintereinander eine dieser Masken zu tragen. Du weißt viel besser als wir, wie ihr funktioniert.“


    Mike schwieg und blickte auf die geöffnete Kiste, die vor ihm stand. War er also das Zünglein an der Waage?


    „Ich weiß, was dich zögern lässt“, sagte Louis leise. „Es ist dein Gewissen.“


    „Wie meinst du das?“


    „Nun, durch dich wird die Landbevölkerung aufwachen, und alles, was dann passiert, willst du dir zuschreiben.“


    „Die Schießerei heute …“, begann Mike zögerlich. „Es sind Menschen gestorben.“


    „Genau, das war der Anfang“, meinte Louis mit tiefer Stimme. „Du kannst nicht erwarten, dass alles ohne Gewalt abgehen wird, ohne Opfer. Du hast die Wahl: Entweder es bleibt alles so, wie bisher, nur nicht für dich und deine Familie, oder du wünschst dir mit ganzem Herzen, dass endlich Freiheit für das gesamte Volk existiert. Dann musst du damit leben können, dass du der auslösende Funken bist.“


    Tiefe Stille kehrte ein und Mike fragte sich, was in ihm stärker war: der Wunsch nach Selbstbestimmung und Hoffnung auf ein Ende der Ausbeutung der Arbeiter vom Land oder die Angst davor, schuld an den Folgen möglicher Aufstände zu sein.


    Mike dachte an sein Sonnwendfeuer. Er erinnerte sich an die Kraft, die er auf der Wiese hinter dem Wald gefühlt hatte, und er wusste, dass er auf alle Fälle frei sein wollte, für immer. Und die anderen sollten dieses wunderbare Gefühl auch empfinden dürfen.


    „Denkst du, dass viele sterben werden?“, fragte er leise.


    „Ich kann dir nichts versprechen, Mike“, sagte Louis und blickte ihn aufrichtig an. „Aber ich glaube nicht. Wichtig ist, dass wir zusammenarbeiten. Du musst die Landbevölkerung dazu bringen, dass sie ungefähr zur selben Zeit ihre Masken benutzt, und wir werden dann, wenn die Aufstände beginnen, das erste Mal in die Öffentlichkeit treten. - Unsere beste Waffe kennst du noch gar nicht: sie heißt Internet. Unser Kampf wird unblutig verlaufen.“


    „Internet, was ist das?“, fragte Mike neugierig, irgendwo hatte er dieses Wort doch schon einmal gehört oder gelesen.


    „Das ist kompliziert zu erklären. Für dich ist nur Folgendes wichtig: Das Internet ist ein Netzwerk von Computern, eine Verknüpfung von Bildschirmen, auf denen immer die neusten Ereignisse verbreitet werden“, erklärte Louis. „Jeder Städter hat einen Zugang zum Internet und wird so informiert, was um ihn herum passiert.“


    „Und wieso soll dieses Internet so wichtig sein?“, zweifelte Mike.


    „Nun, du musst wissen, dass auch die Städter klein gehalten werden und es noch nicht einmal bemerken. Es gibt nur einen kleinen Kern, der wirklich das macht, was er selbst will. Und diese Führungselite kann es nicht zulassen, dass die Öffentlichkeit von grausamen Vergehen gegen euch erfährt. Die breite Masse an Städtern hat schließlich ein Gewissen. Sie duldet zwar, dass ihr mit Gas ruhig gehalten werdet, aber bei Berichten über gewalttätige Auseinandersetzungen wird die Sache anders aussehen.“


    „Du meinst, die Städter werden zu uns halten?“


    „Ja.“


    „Und ihr könnt da so einfach rein in dieses Netzwerk?“


    „Nun ja, wir haben unsere Spezialisten. Aber natürlich wird sich die Gegenseite verteidigen. - Mein Risiko ist also genauso hoch wie deins.“


    Louis letzte Worte verhallten in der Stille. Mikes Blick schweifte über die vielen hundert Holzkisten.


    „Gut, ich mach es“, antwortete er nach einer Weile mit fester Stimme.


    


    *******


    


    „Au!“, rief Mike und zuckte zusammen. „Ist das wirklich notwendig?“


    „So eine kleine Spritze kann doch nicht so schlimm sein“, lachte Louis und reichte dem grauhaarigen Arzt, der über Mike gebeugt dastand, einen Tupfer. „Mein Freund Simon hier gibt sich für dich besondere Mühe. Er ist der beste Spezialist für Gesichtskorrekturen.“


    Mike sank tiefer in seinen Sessel. „Ich hoffe nur, dass hernach alles wieder so wird wie früher.“


    „Keine Sorge“, meinte Simon und blickte ihn durch die Hornbrille, die ihm auf der Nase weit nach vorne gerutscht war, beruhigend an. Dann richtete er sich auf und nahm eine neue Spritze in die Hand. „Das ist ein Mittel für kurzzeitige Veränderungen. Nach einem Monat spätestens ist die Wirkung verbraucht.“ Er bückte sich wieder über Mikes Gesicht. „Die Haarfarbe wächst natürlich von ganz alleine aus und die Kontaktlinsen kannst du wegwerfen. Dann hast du deine blaue Augenfarbe zurück.“


    „Konzentrier dich lieber auf deinen neuen Namen, sonst such ich mir einen für dich aus“, drohte Louis und lachte wieder. „Vielleicht Spritzenphobist.“


    „Ha, ha“, entgegnete Mike angespannt.


    Nach zwei Stunden endlich war Simon fertig und reichte Mike einen Spiegel. Zögerlich nahm er ihn und hob ihn sich vor das Gesicht: Ein dunkelblonder Mann mittleren Alters mit braungrünen Augen blickte ihm entgegen.


    „Unfassbar, welche Möglichkeiten ihr Städter habt“, staunte Mike beeindruckt und fuhr sich vorsichtig mit der Hand über die rechte Wange, die ihn noch ein wenig schmerzte. „So wird mich keiner erkennen.“


    „Das hoffe ich“, meinte Louis mit ernster Stimme. „Schließlich bist du die meistgesuchte Person in ganz Ossegor.“ - „Also, wie sieht es jetzt mit dem Namen aus?“


    „Ich habe mir gedacht vielleicht Paul.“


    „Paul?“


    „Ja.“


    „OK. Aber irgendwie passt der besser zu deinem früheren Ich“, warf Louis ein.


    „Kein Wunder. Er gefällt mir. Also muss er etwas mit meinem wahren Kern zu tun haben“, entgegnete Mike.


    „Also gut, Paul. Dann lass uns mal weiter machen. Ich möchte dir noch ein paar Dinge erklären, bevor es morgen los geht.“ Mit diesen Worten trat Louis zu dem mehrtürigen Schrank, der in der hintersten Ecke des Bürozimmers stand, und öffnete eine Tür. Er nahm einen handgroßen, flach gebauten, schwarzen Gegenstand heraus und legte ihn auf den Schreibtisch neben den Teller mit den Resten der Pizza, die Louis für Mike geholt hatte.


    „Das hier ist einer von diesen Bildschirmen, von denen ich dir am Vormittag erzählte habe. Wenn du deinen Finger über diese kleine Schaltfläche hältst, erscheinen die neusten Nachrichten und Bilder.“


    Louis schaltete das für Mike überraschend dünne Gerät ein.


    ‚Gefährlicher Landbewohner auf der Flucht! Fünf Bewohner Ossegors während Wochenendausflug getötet‘, stand da in großen, schwarzen Buchstaben auf einem leuchtend blauen Hintergrund. Darunter erschien ein aktuelles Foto von Mike.


    „Woher haben die mein Foto?“, wunderte sich Mike verärgert.


    „Unsere Regierung ist bestens über euch informiert. Es gibt fast nichts, was sie nicht wüssten. So ein Foto zu bekommen ist gar nichts.“


    „Wie funktioniert das, es war doch nie einer in unseren Holzhäusern.“


    „Das müssen sie auch nicht. Das geht alles über die Luft.“


    „Wie über die Luft?“


    „Ach, Mike, äh, Paul, es gibt so viele Geräte, von denen ich ehrlich gesagt auch nicht genau weiß, wie sie arbeiten. Irgend so ein Gerät nennt man Satellit, und der fliegt ganz hoch oben am Himmel rum und späht alles auf der Erde aus.“


    „Solche Dinge erfindet ihr? Ist ja verrückt“, meinte Mike und blickte wieder auf den kleinen Monitor auf dem Tisch, auf dem soeben weitere Bilder von ihm und seiner Familie erschienen. „Der Gesuchte ist äußerst gewalttätig und schwer bewaffnet. Für sachdienliche Hinweise ist eine Belohnung von drei Jahresgehältern ausgesetzt worden.“


    Louis ließ seinen Finger wieder über der kleinen Schaltfläche schweben, und der Bildschirm erlosch.


    „Mit diesem Gerät können wir in Kontakt bleiben, wenn wir getrennt sind. Unsere eingeschleusten Nachrichten werden dir sagen, was tatsächlich vor sich geht. Denn du hast ja gesehen: Das was die Regierung Ossegors schreibt, stimmt fast nie.“


    Louis stand auf. „Komm, ich möchte dir jetzt im Hof zeigen, wie man Auto fährt. Das solltest du unbedingt wissen, damit deine Tarnung als Städter nicht auffliegt.“


    


    Es war ein heißer Sommernachmittag.


    Als Mike hinter Louis auf den großen Innenhof hinaustrat, standen dort mehrere silberfarbene Autos, die im grellen Sonnenlicht glänzten.


    Louis stieg in eines der luxuriösen Fahrzeuge und winkte Mike, auf der anderen Seite einzusteigen. Mike folgte der Aufforderung und nahm in einem grauen, gut gepolsterten Sitz Platz. Sein Blick schweifte staunend über die zwei großen Monitore, die jeweils vor ihm und Louis angebracht waren.


    Wenig später drehten sie die ersten Runden im Hof.


    „Wie steuert man dieses Ding?“, fragte Mike verständnislos.


    „Alles per Satellit, Paul. Wir müssen eigentlich gar nichts mehr machen außer Befehle geben und unseren Finger ab und zu über eine der Schaltfläche schweben lassen.“


    „Wieso wollt ihr das? Mir ist es lieber, wenn ich mit meinen Händen arbeiten kann. Ich möchte mich spüren, wenn ich etwas tu.“


    „Ich glaube das ist einer der Gründe, weshalb es uns Städtern schon lange nicht mehr wirklich gut geht“, meinte Louis und sagte: „Bremsen.“ Der Wagen hielt an. „Wir sind viel zu stark getrennt von unserem Körper. Wir denken nur noch, permanent, und können uns dabei selbst nicht mehr fühlen. - Jetzt bist du dran, probier es mal aus.“


    „Ich? Wieso ist das so wichtig?“, wehrte Mike unsicher ab.


    „Ist doch klar. Wir geben dich hier in Ossegor als Städter aus. Wenn du in eine blöde Situation kommst und du nicht fahren kannst, weiß jeder, dass mit dir etwas nicht stimmt. Also los, nur Mut.“


    Mike zögerte, dann tat er, was Louis ihm vorgemacht hatte.


    „Langsam losfahren“, sagte er laut, und tatsächlich, das Auto beschleunigte gemächlich.


    „Wenn du den Zielort vorher schon angibst, musst du überhaupt nicht mehr selbst steuern“, gab ihm Louis noch als Tipp, und wenig später fuhr Mike zum ersten Mal in einem Auto durch die Stadt, in einem Auto, das von ihm gelenkt wurde - oder von dem Satelliten dort oben hinter der Sonne.


    


    

  


  
    



    Aufstände


    


    


     Die Nacht verbrachte Mike in einem Raum neben dem Bürozimmer, in dem ihm sein neues Aussehen verpasst worden war. Genau wie Louis schlief auch er dort auf einer Matratze auf dem Boden.


    Am frühen Morgen weckte ihn Louis, und nach einem kleinen Frühstück gingen sie hinaus in den Hof. Dort stiegen sie in einen Kleinlaster, den Louis‘ Freunde in der Nacht mit den ersten auszuliefernden Masken beladen hatten.


    Die Fahrt durch Ossegor verlief zunächst stockend. In der Stadt herrschte der übliche Morgenverkehr. Erst als Mike und Louis die vielen Firmen hinter sich gelassen hatten und an den prachtvollen Villen vorbeifuhren, kamen sie schneller vorwärts. Mike blickte ziemlich unruhig aus dem Fenster.


    „Der Morgen ist die beste Zeit, um nicht aufzufallen“, hatte Louis ihm erklärt. „Da gibt es so viele Transporter, die Erzeugnisse vom Land holen oder Werkzeug dort hinbringen. Niemand hat bisher eine Ahnung, was wirklich vor sich geht. Meine Freunde überprüfen laufend das Internet und fangen Informationen ab. Wir würden auf jeden Fall früh genug gewarnt werden, wenn die Städter etwas von unserem Plan erfahren hätten.“


    Und Louis behielt Recht. Kein Mensch interessierte sich für den kleinen Laster, der nach gut einer Stunde das erste Dorf im Süden von Ossegor erreichte.


    „Vergiss nicht, Paul: Du bist jetzt wieder einer vom Land. Ich bin der Städter. Du bist sozusagen mein unterwürfiger Handlanger, und ich gebe die Befehle“, erinnerte ihn Louis, bevor er die Fahrertür öffnete. Im Dorf herrschte gähnende Leere, aber auf den umliegenden Feldern hoben die Leute neugierig ihre Köpfe, um zu sehen, wer da gekommen war.


    „Du brauchst mich nicht so genau aufzuklären. Ich kenne mich auf diesem Gebiet sehr gut aus“, entgegnete Mike sarkastisch und folgte ihm nach draußen.


    Mike wusste genau, wie er mit der unterworfenen Landbevölkerung reden musste, damit sie Louis‘ Anweisungen pflichtbewusst ausführten. Genau wie die Städter würde er ihre totale Ergiebigkeit ausnutzten, die ihnen tagtäglich aufs Neue durch das Giftgas auferlegt wurde.


    Die Geschichte, die er den Landmenschen erzählen wollte, war eigentlich ganz einfach: Die Städter hätten herausgefunden, dass es notwendig sei, dass die gesamte Landbevölkerung am ersten Freitag im Juli eine gemeinschaftliche Aktion durchführte, über die aber nicht gesprochen werden dürfe. Das Testergebnis würde dann über die mitgelieferten Bildschirme bekannt gegeben werden.


    Und tatsächlich, es klappte in jedem Ort, den Mike und Louis in den nächsten Tagen aufsuchten: Alle Landmenschen nahmen die Masken für sich und ihre Angehörigen an und verstauten sie in ihren Hütten. Bereitwillig ließen sie sich auch in den Gebrauch der kleinen Monitore einweisen, die ihnen später wichtige Informationen liefern würden. Jetzt war nur noch zu hoffen, dass die Leute die Atemschutzmasken auch zu der vorgegebenen Zeit aufsetzten. Doch Mike war sich sicher, dass in den Köpfen der Landbewohner niemals auch nur ein Gedanke daran auftauchen würde, sich gegen die städtische Anweisung zu wehren.


    Als der erste Juli kam, war Mikes Dorf an der Reihe. Ganz zum Schluss.


    Steve und Gerd waren nicht da, als Mike die Masken verteilte. Es war Mittwoch. Natürlich befanden sie sich auf einem Arbeitseinsatz in der Stadt. Vielleicht hätten sie geahnt, wer dieser Paul wirklich war, der ihnen diese seltsame Lieferung brachte, aber die anderen Dorfbewohner, die in der Landwirtschaft eingeteilt waren, schienen ihn überhaupt nicht zu erkennen.


    Als Mike neben Louis im Kleinlaster saß und wieder zum Lagerhaus in die Stadt zurück fuhr, ging es ihm nicht gut. Missmutig beobachtete er die Regentropfen, die an der Seitenscheibe des Transporters herabliefen. Klar war es gut, dass ihn niemand erkannt hatte, aber irgendwie kam sich Mike ausgestoßen vor - wie ein Fremder.


    „Bald ist es vorbei. Dann bist du wieder Mike“, sagte Louis einfühlsam.


    Mike starrte weiter an die Fensterscheibe. „Wenn alles nach Plan funktioniert, sonst werde ich immer Paul bleiben“, meinte er nach einer Weile bitter.


    


    Es waren nur noch wenige Tage, bis sich die Wirkung der Gasmasken zeigen musste, und Mike und Louis fieberten den Ereignissen entgegen. Am liebsten wäre Mike zurück in sein Dorf gegangen und hätte sich an dem bevorstehenden Arbeitsstreik beteiligt, aber das ging ja nicht. Er war jetzt Paul und konnte nicht einfach in Mikes Hütte einziehen, ohne die Städter auf sich aufmerksam zu machen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als mit Louis weiterhin im nun fast völlig leeren Lagerhaus zu übernachten und abzuwarten.


    


    Am Sonntagabend endlich tat sich etwas. Mike durfte Louis und ein paar seiner Computerspezialisten auf das Land begleiten. Es waren insgesamt zehn Männer, die sich jeweils zu zweit auf eine der silbernen Limousinen verteilten, die wie immer auf dem Hof parkten. Diese Zweiergruppen sollten sich rund um Ossegor in unmittelbarer Nähe eines Dorfes in Stellung bringen, um die Ereignisse des kommenden Morgens notfalls mit der Videokamera einzufangen und die Bilder sofort ins Internet zu stellen.


    Louis wollte zu dem Dorf, in dem er mit Mikes Hilfe die ersten Masken verteilt hatte. Also fuhren die beiden im Sonnenuntergang in südlicher Richtung durch die Stadt und dann weiter über das Land, bis sie in der hereinbrechenden Dämmerung schließlich in die Nähe ihres Ziels kamen. Am Rande eines Waldes bogen sie in einen holprigen Forstweg ab. Nach gut zweihundert Metern parkten sie. Mit Taschenlampen in den Händen schlichen sie durch den finsteren Wald weiter immer weiter, bis sie plötzlich am Rand einer frisch abgemähten Wiese anlangten. Fast genau wie bei mir zu Hause, dachte Mike und blickte hinüber zu der Blockhaussiedlung. Nur die Himmelsrichtungen stimmten nicht überein. Bei ihnen lag der Wald im Osten, nicht im Norden.


    Louis nahm den Rucksack vom Rücken und zog wieder einmal eine der wundersamen Erfindungen der Städter hervor.


    „Sieht aus wie zwei gummiummantelte Flaschen“, sagte Mike, während Louis ihm das Ding vor die Nase hielt.


    „Das, mein Freund, ist ein Fernglas. Mit dem siehst du, was in großer Entfernung passiert.“


    Louis hielt sich das Glas vor die Augen und spähte zu den Holzhäusern hinüber. Nach einiger Zeit reichte er es an Mike weiter. Der nahm das seltsame Ding und machte es Louis nach. Doch er sah gar nichts.


    „Ich kann nichts erkennen“, sagte Mike und drehte sich nach beiden Seiten hin und her.


    „Warte, nicht so heftig“, sagte Louis. „Du bist zu niedrig. Du siehst nur das Gras.“ Er half Mike und richtete das Fernglas etwas höher aus.


    Wieder blickte Mike durch diese eigenartige Erfindung der Städter hindurch und fuhr sofort zurück. Mit riesigen Augen starrte er Louis an. „Verrückt“, stammelte er. „Vollkommen verrückt.“


    Nochmals spähte er durch das Glas.


    „Ich sehe alles so, als ob es direkt vor mir wäre. Ich sehe sogar durch die Fenster in das Innere der Hütten.“ Fasziniert beobachtete er, wie eine Familie dort drüben gerade beim Abendessen saß.


    „Komm, richten wir uns einen gemütlichen Schlafplatz ein“, meinte Louis und begann damit, störende Äste und Steine vom Boden zu entfernen. Wenig später lagen beide in ihren Schlafsäcken und schauten hinauf in das schwarze Blätterdach, durch dessen Lücken die aufgegangenen Sterne ihr fahles silbernes Licht zu ihnen herabfallen ließen.


    Mike hörte das Zirpen der Grillen, das vom Feld herüber in den Wald drang, und fühlte sich um zwei Wochen zurück versetzt. Vor vierzehn Tagen erst hatte er das verbotene Sonnwendfeuer entfacht. Irgendwie kam es ihm vor, als sei eine kleine Ewigkeit vergangen.


    Bevor er einschlief, hoffte er mit aller Macht, dass die Videoübertragungen ihrer fünf Teams die Landbevölkerung vor dem Schlimmsten beschützen würde.


    


    Der nächste schöne Sommermorgen brach an und Mike wurde vom munteren Gesang der Waldvögel geweckt. Louis und er frühstückten ein paar Kekse, dann versteckten sie sich nahe am Feldrand unter den überhängenden Zweigen einer alten Birke. Louis hielt die Kamera auf das Dorf gerichtet, während Mike das Geschehen mit dem Fernglas überwachte. Als es Zeit für die tägliche Versammlung wurde, zeigte sich wie stark die Dorfgemeinschaft auf ihre veränderte Wahrnehmung reagierte. Niemand stellte sich geduldig auf den Platz, niemand wartete auf die Busse. Die Menschen liefen von Hütte zu Hütte und schienen Wichtigeres zu tun zu haben. Irgendwann kamen die Busse und fuhren wieder - leer.


    In den folgenden Stunden überschlugen sich die Ereignisse. Im Internet entdeckte Louis zunächst Meldungen, dass eine eigenartige Krankheit die Landbevölkerung befallen hatte. Deswegen würde heute keiner von ihnen zur Arbeit kommen. Aber die Regierung sei natürlich dabei, die Krankheit zu untersuchen und zu bekämpfen.


    Kurz vor Mittag dann tauchten auch schon die Einsatzkräfte der Sicherheit auf. Sie umringten das Dorf und nach einiger Zeit kam es auch schon zu den ersten Schlägereien und Gefangennahmen.


    Mike, der nun die Kamera in seiner leicht zitternden Hand hielt und das Geschehen aus sicherer Entfernung filmte, wäre am liebsten aufgesprungen und hätte sich unter die aufsässige Landbevölkerung gemischt. Er kam sich schlecht vor. Er hatte das alles ausgelöst und nun saß er da und schaute von Weitem zu. Natürlich wusste er, dass er Louis bei seiner sehr wichtigen Aufgabe half, aber trotzdem fühlte er sich elend.


    Quälende Minuten verstrichen so zäh, wie wenn der ansonsten munter dahinfließende Zeitfluss sich zu Honig verdichtete hätte.


    „So, bald sind wir drin“, sagte Louis endlich mit erleichterter Stimme. Er hatte einen Bildschirm auf dem Schoß und bewegte seine Finger flink über die kleinen Schaltflächen, die hier und da aufblinkten. Nach wenigen Minuten schaltete er den Monitor aus. „Es wird Zeit, dass wir von hier verschwinden. Von den anderen fünf Teams sind zwei schon im Internet und benachrichtigen ganz Ossegor über die gewaltsamen Vorgänge in den Dörfern.“


    Drüben in der Blockhaussiedlung wurde gerade ein junger, strohblonder Mann aus einer Hütte gezerrt. Mike ging mit dem Zoom näher ran. Er hielt nun das Videogerät so fest in seiner Hand, dass ihm die Finger zu schmerzen begannen. Das sommersprossige Gesicht des Landbewohners war rot und wutverzerrt. Eine Frau mit braunem, angegrautem Haar kam tränenüberströmt herbeigestürzt und versuchte, die Sicherheitskräfte daran zu hindern, den jungen Kerl mitzunehmen. Ihr panisches Schreien drang über das Feld herüber und ließ Mike alle Haare zu Berge stehen.


    „Komm, Mike. Es reicht“, sagte Louis mit seltsam belegter Stimme und nahm ihm die Kamera weg. „Wir müssen fort von hier, sonst können wir die Bilder nicht öffentlich ausstrahlen. Die Sicherheitsleute hätten uns sofort, wenn sie jetzt gleich unseren Aufenthaltsort im Internet sehen.“


    Einerseits froh, von hier weg zu kommen, andererseits mit fürchterlich schlechtem Gewissen, weil er tatenlos zugesehen hatte, wie seine Mitmenschen verprügelt und fortgeschleppt worden waren, packte Mike seine Sachen in den Rucksack und folgte dann Louis durch den Wald zurück zum Wagen.


    


    In den nächsten Tagen brach in ganz Ossegor Chaos aus. Die Bürger gingen auf die Straßen und protestierten gegen die gewaltsame Unterdrückung der Landbevölkerung. Bald schon waren im Internet keine neuen Bilder über Schlägereien und Verhaftungen zu sehen, nur Berichte zur aktuellen Unterbrechung der ländlichen Stromversorgung huschten über die Bildschirme. Doch nun mussten alle Städter, egal, ob sie nun das Land unterstützen oder nicht, schon bald die unliebsamen Folgen der Befreiungsversuche kennen lernen: Die vielen Arbeiter vom Land, die bisher alle niedrigen und körperlich anstrengenden Arbeiten erledigt hatten, fehlten an allen Ecken und Enden. Krankenhäuser, Pflegeheime, Kindergärten, die Müllabfuhr und die Baugewerke waren betroffen - ganz zu schweigen von den vielen Privathaushalten, die nun ihre Häuser und Gärten selbst in Ordnung halten mussten. Es war von einer vollkommenen Umorganisation die Rede, was heftig diskutiert wurde. Irgendwann begannen die ersten Lebensmittel knapp zu werden.


    


    Eine Woche war nun vergangen seit den ersten Aufständen. Die Regierung hatte Ossegor abgeriegelt, nachdem klar geworden war, dass einige Stadtbewohner den heftigen Freiheitsdrang des Landes heraufbeschworen hatten. Mike und Louis saßen im Wohnzimmer einer kleinen Zweizimmerwohnung - gemeinsam mit drei anderen Männern, die dafür zuständig waren, dass die Bilder und Nachrichten vom Land online blieben und von den übrigen vier Videoteams, die auf dem Land geblieben waren, ergänzt wurden. Pausenlos waren sie damit beschäftige, Gegenangriffe der Regierung Ossegors abzuwehren


    Die Stimmung war angespannt. Immer wieder fielen Berichte und Bilder aus. Mike saß auf dem Sofa und las nervös die neusten Informationen auf seinem kleinen Monitor.


    „Ich hoffe, wir können die Leitungen jetzt besser halten“, hörte er, wie sich Richard, einer der Internethacker, mit Louis unterhielt, während sich beide einen Kaffee aus der Küche holten. „Die Führung will eigentlich härtere Mittel einsetzen, traut sich aber nicht. Wenn wir weiterhin solche Probleme haben, dann …“


    „Mal den Teufel nicht an die Wand, Ritchie“, mahnte ihn Louis. „Ihr seid die besten. Ihr werdet es schaffen.“


    Doch am Abend fielen die Übertragungen zweier Videoteams aus.


    „Was ist, wenn die anderen Kameras auch noch geblockt werden?“, fragte Mike besorgt in die Runde.


    „Das wird nicht passieren, wir verstärken ihren Schutz jetzt noch mal“, versicherte ihm Louis, aber seine müde Stimme klang wenig überzeugend. Er gähnte und rieb sich die Augen. „Geh wenigstens du schlafen. Du kannst uns im Moment nicht weiterhelfen.“


    Während sich Louis und die anderen nun in die Welt des Computers zurückzogen, ging Mike hinüber in das Schlafzimmer. Er warf sich auf eine der fünf Matratzen, die in dem kleinen Raum nebeneinander auf dem Boden lagen, und dachte nach. Was wäre, wenn die Übertragung nicht mehr funktionierte? Sicherlich würde die Regierung Ossegors die Situation für einen heftigen Angriff nutzen. Immer wieder stellte er sich in seinem Kopf vor, wie Einsatzkräfte in sein Heimatdorf eindrangen: mit Waffen in den Händen, bereit, jeden Arbeitsverweigerer zu erschießen. Irgendwann glitt er in einen sorgenvollen Halbschlaf.


    


    

  


  
    

    Die Geheimnisse von Ossegor


    


    


     Gegen halb zwei hörte er ein leises Fluchen aus dem Wohnzimmer. „Mist, jetzt haben wir noch eine Kameraleitung verloren. Es sieht nicht gut aus, Louis. Wir müssen schleunigst versuchen, die Geheimakten zu knacken.“


    „Du weißt doch, Ritchie, dass wir das schon ein paar Mal versucht haben“, sagte Bert, einer der beiden anderen Internetspezialisten, gereizt. „Die Zeit wird nicht reichen.“


    „Sie muss reichen“, fuhr Louis ihn an. „Du weißt, was auf dem Spiel steht. Tausende von Menschen werden es mit ihrem Leben bezahlen, wenn auch der letzte Übertragungsweg geschlossen wird.“


    Ganz leise stand Mike auf. Er musste so schnell es ging zurück in sein Dorf. Mit Sicherheit würde genau dort der erste Angriff erfolgen, sobald die Regierung das Internet wieder unter ihrer Kontrolle hatte, schließlich war seine Siedlung der Ursprung der gigantischen Unruhen.


    Er ahnte, dass Louis ihn niemals gehen lassen würde, deshalb zog er geräuschlos die Jeansjacke an, die er von ihm bekommen hatte, und schob seinen kleinen Bildschirm in die Innentasche. Auf Zehenspitzen schlich er zur Eingangstür und öffnete sie ganz, ganz langsam. Keiner schien etwas davon zu bemerken, dass er dabei war, sich aus dem Staub zu machen. Lautlos schloss er die Tür hinter sich und verließ bald darauf das Haus.


    Es war weit nach Mitternacht. Mike wanderte die laternenbeleuchteten Straßen entlang, die hinaus in das Villenviertel führten. Er gab sich große Mühe dabei, möglichst aus den künstlichen Lichtkegeln zu bleiben und kam ungestört bis an den Stadtrand Ossegors. Aus weiter Entfernung sah er die große Zubringerstraße und die Sicherheitssperre, die dort errichtet worden war. Fahrzeuge kamen ohne Personalkontrolle also nicht mehr auf das Land hinaus. Fußgänger jedoch schienen für die Regierung nicht sonderlich gefährlich zu sein - oder es fehlten ganz einfach die Einsatzkräfte. Während Mike nun in der Finsternis über Felder und Wiesen dahin schritt, erinnerte er sich an einen Bericht im Internet. Viele Mitarbeiter des Sicherheitskommandos mussten neuerdings die Arbeiten übernehmen, die zuvor die Landbevölkerung verrichtet hatte.


    Nach einiger Zeit wanderte Mike an der breiten Autobahn entlang. Er war froh, dass ab und zu ein Fahrzeug vorbei kam, so konnte er wenigstens das nahe vor ihm liegende Gelände nach Hindernissen absuchen. Mehr oder weniger stolpernd marschierte er in Richtung Osten. Seine Füße begannen zu brennen, und am Horizont vor ihm erschien ein blasser Schimmer. Mike setzte sich für einen Moment ins Gras und zog den kleinen Monitor aus seiner Jackentasche. Fieberhaft suchte er nach der bestehenden Leitung ihres letzen Teams, doch nicht der kleinste Hinweis ihrer weiteren Existenz erschien. Auch die alten Bilder waren alle aus dem Netz verschwunden. Mike wurde heiß. Er wusste, was das bedeutete. Der Angriff stand kurz bevor. Mit rasendem Herzen sprang Mike auf, verstaute den Bildschirm wieder in seiner Jacke und lief los. Bald hatte er Seitenstechen, aber er kämpfte sich weiter an der Autobahn entlang, bis er außer Atem war. Kurz blieb er stehen und schnappte nach Luft. Dann ging es weiter, obwohl sich seine Wadenmuskeln schmerzhaft zusammenkrampften. Irgendwann musste er einsehen, dass er es nicht rechtzeitig schaffen würde. Verzweifelt humpelte er weiter und weiter, bis er plötzlich in der fahlen Dämmerung eine Raststätte vor sich auftauchen sah. Das war die Lösung. Wofür hatte ihm Louis schließlich beigebracht, wie man Auto fuhr?


    Vorsichtig pirschte sich Mike an den Parkplatz heran. Tatsächlich standen dort mehrere Limousinen, deren Besitzer wohl in dem kleinen Restaurant eine kurze Pause einlegten.


    Doch so einfach, wie er es sich gewünscht hatte, war es nicht. Alle Fahrzeuge waren verschlossen. Also nahm er einen großen Stein und schlug bei einem der luxuriösen Schlitten das Fahrerfenster ein. Schnell wie der Blitz hievte er sich durch die Öffnung und erteilte dem Fahrcomputer seine Anweisungen. „Anfahren, aber schnell“, keuchte er. Der Wagen raste los. „Licht an!“, schrie Mike und steuerte die Limousine gerade noch an den anderen parkenden Fahrzeugen vorbei, ohne mit ihnen zu kollidieren. Aus dem Augenwinkel sah er die Leute, die aus dem Restaurant gestürzt kamen, dann war er schon auf der Autobahn und fuhr mit höchster Geschwindigkeit in Richtung Sonnenaufgang. Der heftige Fahrtwind verursachte ein lautes vibrierendes Geräusch im Innenraum des Wagens und ein kalter Wind blies Mike ins Gesicht. Nach einiger Zeit bemerkte er, dass er am rechten Oberarm blutete. Vermutlich hatte er sich an den Resten der zersprungenen Scheibe geschnitten.


    Als die ersten grellen Lichtstrahlen über den Horizont kletterten, raste Mike gerade am See vorbei und verließ kurz darauf die breite Zubringerstraße. Weniger als eine halbe Stunde später - die Sonne war noch nicht über die tiefgrünen Baumwipfel des Waldes gestiegen - hielt er mit laut quietschenden Bremsen auf dem Versammlungsplatz seines Heimatdorfes an und stieg keuchend aus dem Wagen, so als ob er die ganze Strecke bis hierher gerannt wäre.


    Alle seine Bekannten liefen aufgeregt aus ihren Hütten, sammelten sich vor ihm und starrten ihn überrascht und fragend zugleich an.


    „Was willst du hier, Städter?“, fuhr ihn Steve an, der anscheinend zum Redeführer gewählt worden war.


    „Erkennst du mich nicht, Steve?“, fragte Mike mit leicht bebender Stimme. „Du auch nicht?“, meinte er zu Gerd, der sich jetzt mit einem Verband am linken Arm neben Steve stellte. „Ich bin es, Mike. Ich bin so froh, dass es euch gut geht.“


    „Mike?“, entgegnete Steve. „Du hörst dich an wie unser Freund, ja, aber er ist viel jünger als du.“ Seine Stimme war hart und kalt. „Wieso lügst du uns an?“


    „Ich lüge euch nicht an. Ich bin es wirklich“, beharrte Mike. „Lass dir alles erzählen, dann wirst du mir glauben. OK?“


    Einen Moment lang blickte ihn Steve mit streng zusammengezogenen Augenbrauen an, dann nickte er.


    Es dauerte nicht lange, dann waren Gerd und Steve und die restlichen Dorfbewohner davon überzeugt, dass sie tatsächlich ihren Mike zurückbekommen hatten - nur mit ziemlich verändertem Äußeren. Als Mike dann noch die farbigen Kontaktlinsen abnahm, war er fast schon wieder als er selbst zu erkennen.


    Wie schwer war es dann für ihn, als er den versammelten Leuten die schlimme Nachricht von dem wohl bevorstehenden Angriff überbringen musste. Die Frauen liefen mit den Kindern panisch in den Wald, nur die Männer blieben zurück im Dorf. Ihnen war allen klar, dass es keinen Sinn machte, davonzurennen. Sie hofften nur, dass die Einsatzkräfte der Sicherheit sich damit zufrieden geben würden, nur sie zu bestrafen.


    Immer wieder warf Mike einen Blick auf seinen kleinen Bildschirm, aber immer noch waren die vier Leitungen tot.


    Es war etwa acht Uhr morgens, als Mike in der Ferne die ersten schweren Lastwagen ausmachte. Etwas verwirrt musterte er die Kolonne. Diese Fahrzeuge waren ganz anders als die Transporter der Sicherheit. Sie waren schilfgrün und hatten ziemlich dicke Reifen. Soldaten, durchfuhr es Mike. Das müssen Soldaten sein. Davon hatte er in der Schule mal gehört. Ihm wurde eiskalt. Welches Grauen würden sie über das Dorf bringen?


    Die Laster kamen näher und stellten sich in Reih und Glied in einiger Entfernung von den ersten Blockhäusern auf. Männer in dunkelgrünen Anzügen und gleichfarbigen Helmen bezogen vor den Fahrzeugen Stellung und warteten auf ihren Einsatzbefehl, die Gewehre auf ihren Rücken.


    Einige der Dorfbewohner begannen zu schluchzen und brachen zusammen, andere standen da mit verbissenem Gesicht und erhobenem Haupt. Mike fühlte sich schwindlig. Warum nur hatte er Louis Geschenk angenommen?


    Der Hauptmann der Truppe erschien und hielt einen eigenartigen Trichter in der Hand. „Wie ich sehe, seid ihr vorgewarnt“, schallte eine herrische Stimme durch die morgendliche Luft. „Umso besser, dann sparen wir uns die Kreischerei.“


    Absolute Stille trat ein.


    „Ihr wisst, warum wir gekommen sind. Ihr habt euch gegen Ossegor gewandt. Dafür müsst ihr bestraft werden, Männer legt an.“


    Die Soldaten nahmen ihre Gewehre von den Schultern und legten sie eng an ihre Wangen.


    Mike wurde es schlecht. In seinen Ohren begann es eigenartig zu rauschen. Irgendwie erschien ihm alles ganz weit weg zu sein. Durch den Nebel, der sich immer dichter um ihn legte, bemerkte er, wie ein Soldat aufgeregt aus einem der Lastwagen sprang und wild mit den Armen rudernd auf den Hauptmann zu lief.


    Für Mike sah es so aus, als schien eine wilde Diskussion zwischen den beiden Männern auszubrechen. Der Hauptmann wurde dunkelrot im Gesicht und man hörte ihn sogar ohne diesen komischen Trichter bis hinüber zum Versammlungsplatz.


    „Nehmen Sie sofort wieder Ihre Stellung ein, Soldat“, donnerte er. „Was kümmern mich solche Nachrichten. Ich habe einen Auftrag auszuführen!“


    Doch der Soldat schien nicht nachzugeben. Irgendwann traten andere Soldaten näher, doch anstatt den Befehlsverweigerer festzunehmen, hatte es den Anschein, als ob sie ihm begierig zuhören würden.


    Mike konnte es nicht fassen. Was war da los?


    Dann brach dort drüben Chaos aus. Die Soldaten liefen durcheinander und schrien aufgebracht herum.


    Mike fasste sich an sein wild pochendes Herz, und spürte den Bildschirm. So, als ob er aus einem tiefen Schlaf erwachen würde, begriff er plötzlich: Louis musste es geschafft haben!


    Mit zittrigen Fingern zog er den kleinen Computer heraus und schaltete ihn an. Er sah Livebilder von ihnen hier und die Schlagzeilen darunter: Regierung will ganzes Dorf vernichten! Und noch etwas weiter unten: Die Geheimnisse von Ossegor - wie sich die Regierung die letzte Wahl erschwindelt hat; Beziehungsskandale ohne Ende: Sogar die Unterstützung des Militärs wurde gekauft.


    Mike blickte ehrfürchtig auf die rot blinkenden Zeilen. Also hatten Louis und seine Freunde es tatsächlich geschafft, die geheimen Akten öffentlich zu machen. Mikes ganzer Körper kribbelte. Nervös blickte er hinüber zu den Soldaten, die offensichtlich immer noch nicht über ihre weitere Vorgehensweise entschieden hatten. Irgendwann wurde es ruhiger und die Truppe versammelte sich um einen anderen hohen Offizier. Mikes Hände, die krampfhaft den Monitor festhielten, begannen unkontrolliert zu zittern. Ein kurzer, unverständlicher Befehl wehte zu ihm herüber, dann schulterten die Soldaten ihre Gewehre und stiegen wieder in die grünen Laster.


    Erst als die Fahrzeugkolonne am westlichen Horizont verschwand, atmete Mike tief durch.


    Die Soldaten kamen nicht mehr zurück. Nicht in den nächsten Tagen, nicht in den nächsten Wochen. Auch die Leute vom Sicherheitskommando ließen sich nicht mehr blicken: Die Regierung war gestürzt worden - Ossegor, wie es die letzten fünfzig Jahre gewesen war, gab es nicht mehr.


    


    *******


    


    Ein Jahr war vergangen. Mike arbeitete nun als selbstständiger Handwerker und bekam gutes Geld für seine Dienstleistungen. Heute hatte er sich allerdings einen freien Tag gegönnt, denn es war der 21. Juni. Er saß mit Louis am Seeufer und beobachtete die Möwen, die elegant über die spiegelnde Wasserfläche dahin segelten.


    „Kommst du heute Abend mit zu uns? Wir feiern ein großes Fest und machen ein riesiges Sonnwendfeuer. Mutter hat schon mit dir gerechnet“, fragte Mike seinen Freund, der mittlererweile aus der Stadt aufs Land gezogen war.


    „Gerne, danke für die Einladung!“, antwortete Louis erfreut.


    „Du bist doch unser Ehrengast. Schließlich haben wir es nur dir zu verdanken, dass wir jetzt schon seit einem Jahr wieder frei sind“, sagte Mike und dachte flüchtig daran zurück, wie es gewesen war, als er noch jeden Morgen auf dem Versammlungsplatz hatte erscheinen müssen.


    „Nein, die neue Freiheit ist dein Verdienst, weil du mein Geschenk angenommen hast“, widersprach Louis und lachte. Er kramte einen Apfel aus seinem Rucksack und rieb ihn an seiner kurzen Hose sauber.


    Ein kleines Mädchen kam angelaufen und fing den Ball wieder ein, der ihr ausgekommen war. Mike erkannte sie. Sie gehörte zu einer Familie aus seinem Dorf und hieß Nora. Belustig sah er ihr nach, wie sie ausgelassen mit ihren langen, wild schwingenden Zöpfen über die gut besuchte Liegewiese sprang.


    „Nur gut, dass ich so verdammt schlaue Internethacker in meinen Team hatte“, meinte Louis nach einer Weile. „Ich bin eigentlich kein Fan von Computern, aber ohne dieses Netzwerk wäre die Umstrukturierung nicht ohne größere Opfer verlaufen.“ Gedankenverloren blickte er über den See, dann biss er von seinem Apfel ab.


    „Weißt du, was komisch ist?“, fragte Mike.


    „Was“, entgegnete Louis mit vollem Mund.


    „Ich kann die Städter trotzdem noch erkennen.“


    „Mmh?“


    „Die meisten von ihnen haben keine Kinder.“


    „Ja, das stimmt“, nickte Louis.


    „Schade eigentlich.“


    „Ja, schade. Aber vielleicht wird das jetzt auch anders, Mike, wenn sie euch mit eurem Nachwuchs öfter hier sehen“, überlegte Louis und stand auf. Mit Schwung warf er seinen Apfelrest weit hinaus in den See.


    Mindestens zwanzig Möwen stürzten sich alle auf einmal auf die nicht gerade fette Beute.


    „Allerdings wird es nach deiner Theorie dann auch bald mal Zeit, dass du dir ein nettes Mädchen suchst“, schmunzelte Louis und setzte sich wieder neben Mike in den feinen Sand.


    „Da mach dir mal keine Sorgen“, antwortete Mike und grinste.


    


    

  


  
    



    Anmerkung der Autorin:


    


    Die Bedeutung der Selbstliebe


    


    Ich liebe mich selbst, wenn ich meine Aufmerksamkeit (=meine Kraft) bei mir behalte.


    


    Aufmerksamkeitsraub passiert über den Kopf:


    Andere Personen oder Dinge wollen meine Aufmerksamkeit.


    


    Wenn ich mich selbst liebe, habe ich Kraft.


    


    Sich selbst lieben heißt, die Aufmerksamkeit stets bei sich behalten


    
      	in der Aktion


      	in den Ruhephasen

    


    


    Anzeichen für Mangel an Selbstliebe:


    Schwindel, Schmerzen, Angst, Unruhe, Traurigkeit


    


    Diese Symptome rufen:


    Die Seele wird zu wenig beachtet! Du liebst dich zu wenig!


    Die Symptome verlangen Körperbetätigung. Erdung wird verlangt. Die Füße sollen spüren. Der Körper will gespürt werden.


    Dazu muss der Konzentrationsraub über den Kopf verringert werden.


    Der Seele Gutes tun. Genießen.


    Im Alleinsein kommt die Kraft schnell zu dir zurück.


    Ich behalte meine Aufmerksamkeit in Aktion:


    


    
      	Ich genieße das Spüren meines Körpers.


      	Ich gehe liebevoll mit mir um.


      	Ich spüre meine Füße


      	Ich fühle, ich werde getragen.


      	Ich bekomme Kraft.


      	Ich bin gelassen.


      	Ich habe Freude im Herzen.


      	Ich verzeihe.

    


    


    Zusätzlich:


    


    
      	Ich umgebe mich mit einer Umwelt, die meine Konzentration nicht so stark fordert.


      	Ich gehe in die Natur, bin still, fühle mich und die Kraft, die mich stärkt.

    


    


    


    Ich behalte meine Aufmerksamkeit in den Ruhephasen:


    


    
      	Ich lege mich hin und erspüre meinen Körper.


      	Ich schicke einen liebevollen Gruß, Dank an meine Körperteile.


      	Ich schicke ein Lächeln an meinen Schmerz und erkenne ihn als Führung zum Heil.


      	Ich lenke meine Aufmerksamkeit auf mein inneres Herz, lasse die Sonne aufgehen und Wärme strahlen.

    


    Die Seele will sich fühlen, sich begreifen.


    Sie will, dass ihre Kraft durch Hände und Füße wirkt.


    Die Aufmerksamkeit soll Händen und Füßen gelten.


    Wenn ich meiner Seele folge, liebe ich mich selbst.


    Wenn ich meine Aufmerksamkeit bei mir im Körper halte, liebe ich mich selbst.


    


    


    Meine Seele will sich spüren.


    Ich bewege mich.


    Ich genieße das Spüren meines Körpers.


    Ich freue mich wie ein Kind darüber, wie schön sich die Bewegungen meines Körpers anfühlen.


    Ich liebe diese Kraft.


    Ich liebe meine Seele – mich.


    


    

  


  
    



    Erst wenn ich mich selbst liebe, wenn ich meiner Seele folge und meine Aufmerksamkeit bei mir behalte, bin ich gesund und spüre wieder meine Kraft.


    Meine Kraft ist Liebe.


    In Yin-Phasen spüre ich sie. Sie verbindet.


    In Yang-Phasen spüre ich sie durch meine Hände und Füße wirken.


    Ein Bild mit bestimmter Herzensqualität entsteht um mich herum und zeigt, wie viel Liebe ich besitze.


    


    Der Seele folgen = in seiner Kraft bleiben (Aufmerksamkeit bei sich behalten)


    Nur dann ist die Kraft, Liebe bei mir.


    Über den Körper kann ich sie wirken lassen, bleibe aber bei mir.


    


    Falsches Lieben:


    Gedanken immer bei anderen haben.


    Hier wird die Seele gestört.


    Ich fühle mich schlecht.


    Ich habe keine Kraft mehr.


    Ich kann nicht mehr lieben.


    


    

  


  
    



    Zeitplan:


    


    


    Mittwoch, 17. Juni 2077: Mike bekommt die Maske geschenkt.


    Samstagabend: Mike liest das Buch.


    Samstagnacht/Sonntagmorgen: Mike wandert zum See


    Sonntagabend, 21. Juni: Mike entfacht das erste Sonnwendfeuer seit langer Zeit.


    Montagfrüh: Mike flieht nach der Schießerei in den Wald und wird dann von Louis‘ Freunden in das Lagerhaus gebracht.


    Montagnachmittag: Mike wird zu Paul und übt Autofahren.


    Dienstagmorgen, 23. Juni: Mike und Louis beginnen damit, Masken an die Landbevölkerung zu verteilen.


    Mittwoch, 1. Juli: Mike bringt die letzten Masken in sein Heimatdorf


    Freitag, 3. Juli: Die Landbevölkerung trägt die Masken in der ersten Nacht.


    Sonntagabend, 5. Juli: Mike und Louis bringen sich in der Nähe einer Siedlung in Stellung.


    Montag, 6. Juli: Die Landbevölkerung erkennt die Realität. Es kommt zu Aufständen und Arbeitsniederlegungen. Die Städter protestieren gegen das gewaltsame Vorgehen. In der Stadt bricht Chaos aus.


    Montag, 13. Juli: Die Übertragung bricht zusammen. Die Regierung entwirft ihren Vernichtungsplan. Mike kehrt in sein Dorf zurück.


    Dienstag, 14. Juli: Die Truppen ziehen auf. Louis und seine Freunde knacken die geheimen Akten.


    Etwa ein Jahr später, 21. Juni 2078: Mike und Louis am See.
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    Covertext:


    


     Das Wetter ist kalt und neblig, die Sonne schon seit Monaten nicht mehr zu sehen. Da die Natur nicht aus ihrem Winterschlaf kommt, droht dem ganzen Land eine schlimme Hungersnot. Auch Sids Familie, die sich ihr Überleben nur durch verbotenen Lebensmittelhandel sichern kann, spürt, dass ihre Zukunft in Frage steht.


    Ihr habgieriger und unerbittlicher König Lergos will Macht über das außer Kontrolle geratene Wetter erlangen und lässt im ganzen Reich nach dem Siebten Kind suchen. Uralten Sagen zu Folge, soll dieser besondere Jüngling die Gesetze der Welt entdecken können, und Lergos plant, mit ihm nicht nur die Wolken und den Regen zu beherrschen.


    Sids Mutter weiß, dass ihr jüngster Sohn das gesuchte Kind ist, und dass die Männer des Königs hinter ihm her sind. Sie schickt Sid schweren Herzens auf eine lange Reise.


    Doch kann Sid wirklich die Gesetze der Welt finden und den nie endenden Nebel vertreiben, ohne in Lergos‘ Fänge zu geraten?


    


    

  


  
    



    Ostera im Nebel


    


    


     Es war neblig, als Sid die schwere Eichentür öffnete. Und kalt. Missmutig trat er hinaus in den Hof, den das Wohnhaus und die umliegenden Stallungen bildeten, und kickte mit seinem Fuß einen Kieselstein über den naheliegenden Zaun des noch kahlen Gemüsegartens. Die Mutter hatte ihm aufgetragen, für das Osterafest die ersten Blumen des Jahres zu suchen, mit denen sie gewöhnlich das Haus schmückte. Aber schon gestern hatte Sid vergeblich nach den Frühlingsblühern Ausschau gehalten. Weder an der feuchten Wiese am Fluss noch am Waldrand wuchsen die zarten gelben Glöckchen, die eigentlich jedes Jahr an diesen beiden Stellen in Massen zu finden waren. Doch bei diesem Wetter konnte man sich nicht wirklich darüber wundern, dass die Natur immer noch tiefen Winterschlaf hielt. Seit Mittwinter verhüllten dichte graue Schleier hartnäckig die Sonne. Sid hatte sich in den letzten Wochen und Tagen schon öfter gefragt, ob es den strahlenden Himmelskörper eigentlich noch gab.


    Ein Fenster öffnete sich hinter ihm und Sids Mutter streckte ihren Kopf heraus. Sie war vor kurzem Fünfzig geworden und langes, graubraunes Haar umrahmte ihr von Arbeit und Sorge gezeichnetes Gesicht.


    „Wenn du keine Blumen findest, Sid, dann kannst du ins Dorf gehen und für mich etwas Salz eintauschen“, sagte sie leise. „Aber sei vorsichtig.“


    „Wieso? Die Männer des Königs waren doch erst vorgestern da und haben sich unsere Abgaben geholt. Bestimmt lassen sie uns wenigstens über Ostera in Frieden“, antwortete Sid.


    „Schhhh. Sprich nicht so laut über diese Dinge, Sid. Man kann nie wissen, wann sie wieder kommen. Also sei vorsichtig. Versprich es mir.“


    „Ja, schon gut, versprochen“, murmelte er und drehte sich um. Er schlenderte über den Hof und dann über den brachen Kartoffelacker Richtung Wald. Er erinnerte sich noch genau daran, wie sehr ihn der Rücken und die Knie geschmerzt hatten, als er mit seinen fünf älteren Geschwistern, Reg, Tom, Su, Jule und Enga, hier auf diesem Stück dunkelbrauner Erde die letzte Ernte ausgegraben hatte. Eine eisige Windböe fegte über das ungeschützte Feld, fuhr durch Sids grauen Wollumhang und blies ihm die dichten schwarzen Haare in die Augen. Es schüttelte ihn und er beschleunigte seine Schritte.


    Als er bei den ersten Fichten ankam, wischte er sich die feine Wasserschicht aus dem Gesicht, die ihm das trübe Wetter verpasst hatte.


    Natürlich begegneten Sid keine Blumen. Die Natur befand sich noch immer in einem Zustand des Stillstands. Sid lauschte in die Tiefe des Waldes. Ganz vereinzelt nur hörte er leises Zwitschern der Vögel, ansonsten war es still. Viel zu still. Denn normalerweise herrschte in der Tierwelt um diese Jahreszeit schon ausgelassene Lebensfreude.


    Sid brach durch das dichte Unterholz und schon nach wenigen Minuten stand er vor der massiven Eiche, die seiner Familie als geheimes Vorratslager diente. Behände schwang er sich an einem tiefhängenden Ast hinauf in die kahle Krone. An der Stelle, an der sich der mächtige Stamm verzweigte, verbarg sich eine hohle Kammer. Sid hatte sie an seinem zwölften Geburtstag entdeckt, und seit vier Jahren lagerte dort stets ein kleiner Bestand an Zwiebeln, Kartoffeln, geräuchertem Schinken, Honig und eingelegten Eiern. Ein kleiner Anteil von genau den Dingen, die Sids Familie als Abgaben zu entrichten hatte. Sid wusste, dass dieses Lager gefährlich war. Seine ganze Familie konnte wegen dieser versteckten Lebensmittel sterben, wenn die Männer des Königs davon erfuhren. Aber sie brauchten diesen Vorrat, um nur irgendwie zu überleben.


    Sid schob die hölzerne Abdeckung zur Seite, die er angefertigt hatte, um das Versteck vor den Tieren des Waldes zu schützen. Behutsam nahm er aus einem großen Glas einige mit Essig haltbar gemachte Eier heraus und steckte sie in seinen Brustbeutel. Dann verschloss er die hohle Kammer wieder und kletterte von der Eiche herunter. Wieder horchte er in die Stille. Aber nichts rührte sich. Er war allein. Vorsichtig schlich er durch das Unterholz zurück zum Waldrand. Eine Weile blieb Sid dort unter den überhängenden Ästen stehen und beobachtete die Umgebung. Niemand durfte je von dem geheimen Lager seiner Familie erfahren, und vor allem durfte er sich nicht von König Lergos‘ Männern erwischen lassen.


    Seine Augen schweiften hinüber zum elterlichen Hof. Gerade waren seine drei Schwestern damit beschäftigt, die Kühe auf die Weide zu treiben, auf der wegen der anhaltenden Kälte allerdings nur sehr wenig frisches Gras wuchs. Wenig später erschienen auch seine beiden Brüder, schwer beladen mit neuen Holzpfosten. Vermutlich wollten sie die Zäune ausbessern, die den Winter über kaputtgegangen waren. Rechts, zwischen Hof und Wald, lag der Kartoffelacker und weit und breit war niemand zu sehen. Weiter hinten im Norden erhoben sich einige kleine Hügel aus der Ebene, doch ihre Kuppen waren verhüllt von dem dichten Grau, das die ganze Welt für alle Ewigkeiten zu umspannen schien. Auch auf der anderen Seite des Hofes, hinter den Viehweiden und hinter den auf die Aussaat wartenden Getreidefeldern, war keine Menschenseele zu sehen - noch nicht einmal ein Hase oder ein Reh, das auf der freien Fläche nach Nahrung suchte.


    Sid musterte den ausgetretenen Weg ins Dorf, der dort drüben von uralten Weiden und Birken gesäumt wurde, und vermisste das laute Krächzen der Raben, die sich dort gewöhnlich in Scharen aufhielten. Obwohl er fest davon überzeugt war, dass er heute keinen einzigen Gefolgsmann des Königs treffen würde, verließ er dennoch ziemlich angespannt den Schutz des Waldes und machte sich auf, um für die Mutter Salz einzutauschen.


    Es waren noch gut zwei Stunden bis Mittag, als Sid hinter einem flachen Hügel die ersten Schindeldächer des Dorfes erspähte.


    


    

  


  
    



    Das Siebte Kind


    


    


     Endlich hatte der alte Mönch das Buch gefunden, das sein Leben retten würde. Schweißperlen bedeckten seine Glatze und liefen ihm hinunter in den silbernen Haarkranz. Zittrig suchte er in den staubigen Seiten nach dem ersehnten Hinweis. Seine knochigen Finger fuhren ungeduldig über die verschnörkelten Buchstaben, und als er schon beinahe die Hoffnung aufgeben wollte, entdeckte er doch noch die gesuchten Zeilen:


    „… Das Siebte Kind wird die Antworten finden. Das Siebte Kind, ein Jüngling. Nur er kann die Gesetze der Welt entdecken, wenn die Zeit des nie endenden Nebels anbricht. …“


    Der bucklige Mönch klappte das Buch zusammen und erhob sich mühsam von dem harten Stuhl, auf dem er die meiste Zeit der vergangenen Tage gesessen hatte, um riesige Stapel von uralten Büchern zu wälzen.


    Unendlich erleichtert, mit seinem Fundstück und einer tropfenden Kerze in den Händen, verließ er den unwirtlichen, kalten Raum, in dem die ältesten Schriftwerke des Reiches lagerten. Umständlich schloss er die schwere Holztür hinter sich und wandelte mit steifen Beinen durch die dunklen Gänge der königlichen Burg. Es musste schon weit nach zehn Uhr abends sein. Nach kurzer Zeit gelangte er in die hell erleuchtete Halle, in der gewöhnlich alle Feierlichkeiten und die Anhörung des Volkes abgehalten wurden. Schwer bewaffnete Soldaten mit blutroten Umhängen standen in gleichmäßigen Abständen an den Längswänden Wache und starrten vor sich hin. Mikus war ein Berater des Königs und durfte sich in der Festung frei bewegen. Nervös trat er zu den beiden Posten, die am Ende des gewaltigen Raumes mit ihren gekreuzten Lanzen den Zugang zu den königlichen Gemächern versperrten. „Ich habe eine wichtige Neuigkeit für den König“, sagte er mit rauer Stimme.


    „Eure Majestät, Mikus, der Mönch, begehrt Einlass!“, rief einer der Soldaten und seine Worte hallten von den glatten Wänden mannigfach wider.


    „Lasst ihn ein“, ertönte es nach kurzer Zeit dumpf durch die eisenbeschlagene Tür. Die Wachen hoben die Lanzen und gaben den Zutritt frei. Mikus atmete tief durch, dann stieß er die schwere Eichentür auf und trat mit gesenktem Kopf ein.


    Sein Blick fiel auf die schwarzen, goldbestickten Stiefel des Königs und er verneigte sich so tief, wie es seine alten Glieder noch zuließen. Ohne die Augen zu heben hielt er Lergos den angestaubten Wälzer entgegen.


    „Hier, Majestät, wie ich es Euch versprochen habe. Hier in diesem Buch steht, wie Ihr Macht über das Wetter erlangen könnt.“


    „Mikus, ich muss sagen, du übertriffst meine Erwartungen. Anscheinend haben meine Drohungen doch noch gefruchtet“, hörte er Lergos‘ spöttische Stimme. „Ich hatte schon befürchtet, dass ich tatsächlich einen Mann der Kirche an meinen Henker verlieren würde.“


    Mikus wagte nicht aufzublicken, während ihm der König das dargebotene Buch aus den Händen nahm. Der blätterte einige Zeit in den vergilbten Seiten, dann erkundigte er sich: „Wer hat dieses Werk geschrieben?“


    „Eine alte Frau“, antwortete Mikus leise. „Sie besaß ein umfangreiches Pflanzenwissen und wusste alle Erscheinungen der Natur zu deuten. Viele ihrer Weissagungen haben sich in den vergangenen Jahrzehnten schon bestätigt.“


    Erst jetzt richtete sich Mikus langsam auf und für einen winzigen Moment trafen sich die Blicke der beiden Männer. Mikus schluckte und starrte wieder auf den mit kunstvollem Mosaik verzierten Boden. Jedes Mal wenn er diesen großen Mann mit den kühlen, grauen Augen und dem nahezu kahl rasierten Schädel sah, diesen kräftigen Mann in den besten Jahren, der sich stets in schwarzes Leder kleidete und dazu einen goldenen Umhang trug, jedes Mal, wenn er vor König Lergos stand, lief ihm ein eisiger Schauer über den Rücken.


    Angespannt fummelte er mit seinen runzligen Fingern an den silbernen Knöpfen herum, die seine ansonsten schlichte Mönchskutte zierten.


    „Eure Majestät hat mir befohlen, Schriftstücke zu den Gesetzmäßigkeiten zu finden, die unser Dasein bestimmen, Schriftstücke, die die Existenz der Gesetze der Welt bestätigen, von denen unsere Sagen und Legenden so viel erzählen. Laut dieser Kräuterfrau hier gibt es solch ein Geheimwissen tatsächlich. Und sie benennt ein Siebtes Kind, einen jungen Mann, dem es in Zeiten des nie endenden Nebels möglich sein soll, eben diese Gesetze zu entdecken.“


    Verstohlen wagte Mikus einen kurzen Blick in das Gesicht des Königs. Eine tiefe Furche hatte sich zwischen seine zusammengezogenen Augenbrauen gelegt.


    „Ein siebtes Kind, sagst du. Nun, das wird sich doch wohl finden lassen.“ …
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    Covertext „Issilliba“:


    


     Bea findet den Eingang in die Parallelwelt Issilliba.


    Dort leben alle Geschöpfe in Frieden und Freiheit, auch die Tiere. Doch dieses Idyll ist bedroht, denn die Magie, die das wundervolle Land beschützt, wird schwächer und schwächer.


    Als Aaniya zieht Bea los, um in Zudromo, dem Nachbarreich Issillibas, neue Zauberkräfte für die Königin von Issilliba zu holen. Doch dafür muss sie erst an den bösartigen Riesenmenschen vorbei.


    Während ihrer Reise trifft sie auf die Liebe ihres Lebens. Das macht es ihr nicht leicht, in die normale Welt zurückzukehren, doch der lange Aufenthalt in Issilliba schlägt sich auf ihre Gesundheit.


    


    

  


  
    



    Der Weg in die andere Welt


    


    


     Die Sonne brannte auf das Dorf herab und brachte die Luftschicht über den staubigen Straßen zum Flimmern.


    Aaniya stand in der Werkstatt an der Feuerstelle. Sie hielt das vordere Ende einer Metallstange in die Glut, aus dem sie eine Laterne schmieden wollte.


    Schweiß rannte ihr über die Stirn und in die Augen. Sie wischte sich ihre blonden Haarsträhnen aus dem Gesicht und griff zum Hammer.


    Wie hatte ihr Vater das doch immer gemacht?


    Sie zog das Eisen aus dem Feuer und ließ es etwas abkühlen, bevor sie es auf den Amboss legte. Das war nun schon ihr zehnter Versuch. Doch sie würde nicht aufgeben, auch wenn die Mutter meinte, dass der Schmiedeberuf keine Frauensache wäre. Freya sagte immer, dass die Familie auch so um die Runden kommen würde, mit Aaniyas beiden großen Schwestern, die sich um den kleinen Ben und Baby Jada kümmern konnten, während sie Körbe flocht und Teppiche webte. Dazu kamen noch die Einnahmen aus den Handelszügen, die Aaniya viermal im Jahr gemeinsam mit Goran, dem Müllersohn, unternahm. Und dennoch.


    Aaniya hob den schweren Hammer, da setzte sich eine Fliege auf ihre Nasenspitze. Das Bild wurde unscharf und verschwand. Alles war finster.


    


    Bea fuchtelte schlaftrunken vor ihrem Gesicht herum. Doch da war keine Fliege. Enttäuscht wurde ihr klar, dass sie nur geträumt hatte. Sie blinzelte und spähte hinüber zu ihrem Fenster. Bleiernes Grau schimmerte durch die Schlitze ihres Rollladens. Es war wohl noch früh am Morgen. Bea checkte die Uhrzeit auf ihrem Wecker. 4:30. Also noch zwei Stunden, bevor sie in der Näherei sein musste. Sie schloss ihre Augen und hoffte, dass der Traum von gerade eben wieder zu ihr zurück kam. Bald versank sie im Halbschlaf und erinnerte sich an dieses Mädchen oder besser an diese blonde, junge Frau aus dem Land Issilliba, die vor Kurzem ihren Vater verloren hatte und jetzt die Arbeit in der Schmiede übernehmen wollte. Irgendwie hatte sich alles so echt angefühlt, so, als ob sie diese Aaniya gewesen wäre. Vom Alter her passten sie jedenfalls zusammen. Aaniya musste Anfang zwanzig sein.


    Noch einmal sah Bea das kleine Dorf mit den Natursteinhäusern und den Schilfdächern im Licht der grellen Sommersonne in ihrem Kopf auftauchen. Wie ein Vogel am Himmel, der sich im warmen Wind treiben lässt, flog sie über die leicht hügelige Landschaft mit ihren vielen kleinen Tümpeln und Seen, ließ die ausgedehnten Wälder im Süden hinter sich, bis vor ihr plötzlich ein hohes, dunkelblau gefärbtes Gebirgsmassiv aufragte.


    Der Wecker piepste in schrillen Tönen und zerriss gnadenlos die Erinnerungen an den schönsten Traum, den Bea je gehabt hatte.


    Verärgert drückte Bea den Aus-Knopf und lag eine Weile nachdenklich da. Dann setzte sie sich langsam in ihrem Bett auf. Sie tastete nach ihrer Lampe und schaltete sie ein. Das grelle Licht machte ihre Stimmung auch nicht besser. Aber vielleicht würde sie heute Nacht wieder von Issilliba träumen, dachte Bea und raffte sich auf. Doch zuerst standen jetzt zehn Stunden Näharbeit an. Sie ging in das winzige Badezimmer ihrer Einzimmerwohnung und fuhr sich mit der Bürste durch die schulterlangen, braunen Haare, die kurze Zeit später bestimmt wieder so aussehen würden, als ob sie noch nie gekämmt worden wären. Sie warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Ihre blauen Augen sahen sie müde an. Aaniyas bernsteinfarbene Augen hatten gesprüht vor Energie.


    In der Küche machte sich Bea schnell einen Tee, aß einen Lebkuchen, den es in den Supermärkten jetzt schon Mitte September zu kaufen gab und machte sich dann auf den Weg zur Bushaltestelle. Ein eigenes Auto konnte sie sich nicht leisten. Während sie im Nieselregen dahin schritt, kehrten ihre Gedanken immer wieder zu Aaniya zurück. In ihrer Welt war alles so viel strahlender gewesen.


    Am Abend ging Bea extra früh schlafen. Sie war erschöpft von dem langen Tag, aber jetzt, da sie sich krampfhaft den Traum von letzter Nacht herbei wünschte, konnte sie nicht zur Ruhe kommen. Sie musste an ihre Arbeit denken. Eigentlich gefiel ihr die Handarbeit, nur die Bedingungen, unter denen sie die meiste Zeit ihres Lebens verbrachte, raubten ihr die Energie. Das triste Betongebäude mitten in der Stadt, der riesige, graue Raum mit den vielen Näherinnen und die folienverkleideten Fenster, durch die keiner der Arbeiterinnen nach draußen blicken konnte.


    Unruhig warf sich Bea hin und her. Irgendwann knipste sie das Licht wieder an und stand auf. Sie wollte sich aus dem schmalen Regal neben ihrem Essplatz ein Buch zum Lesen holen. Da fiel ihr Blick auf einen dünnen Ratgeber, den sie fast vergessen hatte: Meditation - Der Weg zur tiefen Entspannung, lautete der Titel.


    Genau was ich jetzt brauche, dachte Bea, und nahm das Büchlein mit in ihr Bett. Vor Jahren hatte sie diese Übungen schon mal praktiziert und es war ihr sehr leicht gefallen, vollkommen abzuschalten. Gespannt darauf, wie gut sie die Technik noch beherrschte, machte sie nach einiger Zeit die Lampe aus und streckte sich bequem auf dem Rücken aus. Sie erinnerte sich noch daran, dass die Meditation immer am besten geklappt hatte, wenn sie das Kopfkissen wegließ. Deswegen schob sie es über die Kante ihrer Matratze und lag dann ganz still da.


    Bea fühlte in ihren Körper hinein. Sie ließ schön langsam die Spannung aus all ihren Muskeln fließen. Jeden Punkt checkte sie durch, ihren Kopf, ihre Arme, ihre Beine. Dann konzentrierte sie sich auf die Wirbelsäule. Früher hatte sie dort meistens eine Stelle gefunden, die sich seltsam anfühlte. Irgendwie drückend. Und so war es auch heute. Etwas über ihrem Steißbein war eine leichte Verkrampfung auszumachen, die sich aber auflöste, als Bea ihre Konzentration darauf richtete.


    Sie wurde ruhiger und ruhiger, und bald stellte sich dieses altbekannte, wohltuende Strömen ein, das ihren ganzen Körper erfasste. Irgendwann erschien in der samtenen Dunkelheit, die sie wie eine wärmende Decke umhüllte ein kleiner hellblau schimmernder Punkt. Neugierig fokussierte ihn Bea. Der Punkt wurde größer und größer, bis er schließlich zu einem schmalen Tor geworden war. Ehrfurchtsvoll trat Bea näher heran und plötzlich tat sich vor ihr eine andere Welt auf - sie war in Issilliba. Ihr Herz machte einen Satz: Sie hatte den Weg gefunden.


    


    


    

  


  
    



    Aaniya und Emma


    


    


     Aaniya war fast fertig mit ihrer Laterne. Sie musste nur noch den Deckel schmieden.


    „Aaniya! Komm rüber, Essen ist fertig!“, hörte sie die Stimme der Mutter vom Wohnhaus herüber schallen.


    Sie nahm die schwere Schürze ab und hängte sie an einen Nagel an der Wand neben dem Amboss. Dann warf sie noch schnell ein paar Kohlen in die Glut.


    Als sie über den eingedorrten Lehmboden schritt, aus dem der große Hof zum größten Teile bestand, kamen ihr drei Hühner vom nahen Waldrand entgegen. Sie begleiteten Aaniya ein Stück. Doch schnell merkten die schlauen Tiere, dass sie nichts zum Essen für sie dabei hatte, deshalb verzogen sie sich laut gackernd wieder. Aaniya blickte ihnen lächelnd hinterher. Kurz bevor sie das Haus betrat, in dem sie mit ihrer Mutter und den vier Geschwistern lebte, hörte sie hinten auf der Wiese Leila muhen. Aaniya muhte zurück. Sie mochte die weiß-braun gefleckte Kuh sehr, die jeden Abend zu ihnen herüber kam, um sich vertrauensvoll von ihnen melken zu lassen.


    Aaniya öffnete die schwere Holztür und trat in die Küche. Die Mutter war gerade dabei, frisch gebackenes Brot zu verteilen. Ihre Finger waren rot vom vielen Flechten und Weben. Aaniya hatte ihr gesagt, sie solle weniger arbeiten. Aber Freya wusste nur zu gut, dass sie noch dringend Waren brauchten, die Aaniya auf ihrem nächsten Handelszug mit in die anderen Dörfer und Städte nehmen und dort verkaufen konnte.


    Aaniya setzte sich neben Baby Jada und strich ihrer kleinen Schwester zärtlich über die weichen, strohblonden Haare. Ihre beiden großen Schwestern Romi und Resa verteilten den Käse, den es meistens zu Mittag gab. Plötzlich kam eine Fliege angeflogen und kreiste um Bens sommersprossiges Gesicht. Mit seinen kleinen Händen versuchte er das Tier zu verscheuchen, aber das Insekt war hartnäckig. Immer wieder flog es um Ben herum. Erst als die Mutter der Fliege mit ihrer Hand einen leichten Schlag verpasste, flog sie hinüber zu Resa und setzte sich auf deren Kopf.


    „Wartet! Lasst mich mal versuchen“, meinte Aaniya und näherte sich mit ihrem ausgestreckten Zeigefinger ganz, ganz langsam dem winzigen Tier. Sie wusste nicht, warum sie das tat. Aber aus irgendeinem Grund war sie davon überzeugt, dass diese Fliege zahm war.


    Und tatsächlich, ohne zu zögern hüpfte das Insekt auf ihren Finger und blieb dort sitzen.


    „Komisch“, sagte Romi. „Das haben sie bei mir noch nie gemacht.“


    „Ich nenne sie Emma“, meinte Aaniya und grinste. „Sie ist jetzt mein Haustier.“


    „Auch“, forderte Baby Jada.


    „Da müssen wir Emma aber erst einmal fragen. Streck deinen Finger auch so aus wie ich.“


    Angestrengt machte Baby Jada ihren winzigen Zeigefinger lang, während Aaniya sich ihr mit der Fliege näherte. Als sich die beiden Schwestern an den Fingerspitzen berührten, hielten sie sehr, sehr still und warteten. Doch Emma bewegte sich nicht. Eben wollte Aaniya ihren Finger schon wieder zurückziehen, da schien die Fliege endlich ihre Furcht zu überwinden. Mit ihren vielen Füßchen kletterte Emma geschwind von Aaniyas Finger hinüber auf Baby Jadas. Aaniyas kleine Schwester fing herzlich an zu lachen, und schwups, war die Fliege davongeflogen.


    


    Als Aaniya am Abend in ihrem Bett lag und hinüber zu Ben blickte, der mit ihr in einem Zimmer untergebracht war, dachte sie an ihre Laterne. Sie war stolz, dass sie endlich dahinter gekommen war, wie das Handwerk funktionierte. Zumindest zu einem kleinen Teil. Sie fragte sich, weshalb sie ihrem Vater nicht öfter zugesehen hatte oder weshalb sie ihn nicht gefragt hatte, damals, als er noch gelebt hatte. Es waren jetzt fast zwei Jahre vergangen, seitdem er nicht mehr von einer seiner Wanderungen in die Sigral-Berge zurückgekehrt war. Oft hatte er am Fuß des Gebirges nach edlen Steinen gesucht, aus denen er dann in der Schmiede kostbaren Schmuck hergestellt hatte. Doch die Gegend dort war verflucht, sagten die Legenden: Die Sigral-Berge trennten Issilliba von Zudromo, dem Nachbarland. Niemand konnte dorthin gelangen, weil das Gebirge angeblich nicht zu überqueren war. Und das war auch gut so, fand Aaniya, denn auf der anderen Seite sollten sich alle möglichen eigenartigen Kreaturen aufhalten. Riesen, Zwerge, ja sogar Drachen.


    Vielleicht hatte ihr Vater ja versucht, über die Grenze zu gelangen. Er war schon immer ein klein wenig Abenteurer gewesen.


    Kurz bevor Aaniya einschlief, wanderten ihre Gedanken zu Emma, der Fliege, die am Mittagstisch so zutraulich auf ihre Hand gekommen war. Würde sie das Tierchen wiedersehen?
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